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VORWORT. 


I 


Die  hier  folgenden  Vorträge  sind  im  Frühjahr  1902 
in  Mannheim  a;f  Veranlassung  des  dortigen  Vereins  für 
Volks-Hochschulkurse  gehalten  worden.  Da  in  Mannheim 
nur  6  \  urtr.lsre  7Air  Verfügung  waren,  so  mußte  ich  den 
Stoff  iii  einer  iiicht  ganz  dem  Gedanken  entsprechenden 
Weise    zusammendrängen.    —    Ich    habe    hier    die    mir 
sachlich  nötig  erscheinende  Eintcihmg  des  Stoffes  wieder 
lu  r  :cst(-;it.    Die  Kürze  der  Vorträge  erklärt  sich  daraus, 
dai')  ich  es  grundsätzlich    .ermeide,  wenn  ich  vor  einem 
mir   unbekannten  Publikum   spreche,    mich    mit    einem 
in    alle    luiizelheiten     ausgearbeiteten     Konzept    zu    be- 
lasten.    Es  kommt  auf  den  Augenblick,  auf  die  instink- 
tive Überzeugung  an,  ob  die  Hörer  folgen  können  oder 
nicht,    und   der  \"ortragende  muß   alsdann   die  Möglich- 
keit haben,  auf  einzelne  Punkte  weiter  einzugehn,  andre 
kürzer    zu    fassen,    als    er    es    bei   der   Vorbereitung  für 
notwendig  gehalten  hatte.      Immerhin  glaube  ich,   daß 
die  Vorträge    ein    treues    Bild    der    wirklich    gehaltenen 
geben   werden,    und    ich    bin   gespannt    darauf,   ob   das 
Gefühl,^  dai^)   meine  Zuhörer  mich  verstanden,    nur   eine 
subjektive  Täuschung  war,  oder  ob  auch  in  dieser  Form 
die  Vorträge  sich    für    das   Verständnis    eines    weiteren 
fachwissenschaftlich  nicht  vorgebildeten  Leserkreises  als 
geeignet  crwrisi  ii  werden. 

Einige  Ausführungen  aus  meiner  Schrift  „Ethisches 
Wissen  und  ethisches  Handeln"  mußte  ich  hier  wieder- 
holen, da  der  behandelte  Stoff  es  forderte. 

Erlangen,  24.  April   1903. 

Paul  Hansel. 
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Daß    die  Ethik    sich    auf  das    menschliche  Handeln 

bezieht,    i-t    ail-cnicin    zugestanden.     Xicht   su  ojoß  ist 


du:    !:.i!iNt]ni!iiiL'kcit    in 


>i 


ant\vf>rtun::>- 


l't 


ob 


uci  j/ragü,  i.>L)  s!c 
ciiii;  WissciiscIkiÜ:  ist  \-ün  dem  iiicnschliclien  Handeln, 
wie  es  tat^achiIcll  gesciikdit,  udcr  cim.:  Wissenschaft  von 
dem  iiien-'-chlicheii  llaiuicui,  wie  es  zu  geschehen  hat; 
ob  init  andern  Worten  die  lithik  <.  üie  normative  Wisscn- 
schatt  \iie  laaak  and  Ästhetik  oder  eine  Wdssenschait 
\'tai    Tatsachen    wie    Xaturwisscnschalt    und    Geschichte 


ist.  Aber  auch  diejenii^en  bebrer,  «Jic  die  l:ahd^  als  eine 
Wissenschab  \-ni!  Tatsachen  betraclitet  \vis>cn  wollen, 
haben  (kchi  nacht  versäumt,  aus  der  Beobachtung  dieses 
Tatsaclicrnnatena  s  Regeln  für  das  „richtige"  Handeln 
abzuleiten,  baid  somit  liabeii  sie  in  letzter  Linie  in  der 
b  e-t,-.tei:uni^  ihe^er  !\( innen  die  ]'kh,ik  wenigstens  zum 
Teil  als  normative  Wissenschaft  gelten  lassen.  In  unserer 
/Seit,  die  \  (>r  aden  Dingen  nacii  'batsachen  hungrig  ist, 
kann  es  nicht  Udben,  daf^  diese  iHjstrebuniyen  sich  des 
grollten  An>ehens  erfreuen.  Es  erscheint  n  cits  ein- 
leiicbti  laii  r  als  die  Forderung,  man  müsse  zuerst  wissen, 
was  da  ist,  he\-or  nein  ^icb  darabcr  entschließen  könne, 
wa^  zu  gescriehen  habe;  und  so  erleben  wiv  denn  heute 
eine  solche  Hochflut  \'on  Begründungen   der  Ethik    auf 

Hensel,  Ethik.  i 


Erster  Vortrag. 


Das  Streben  nach  Lust. 


dem  Boden  von  Tatsachen,  daß  es  geboten  erscheint, 
diese  Betrachtungen  mit  einer  Übersicht  über  zwei  der 
hauptsächlichsten  Versuche,  die  in  dieser  Richtung  ge- 
macht worden  sind,  zu  eröffnen. 

Ici  111.  chic  zu  diesem  Zweck  den  Utilitarismus  und 
den  Evoliit:(>nismus  wählen.  aNo  rrstcn>  die  T.ehre,  daß 
all     unser    Handeln     auf    ii  -;     größtmöglichen    Nutzen 

—  um  zunächst  (jic  \k^.'',u..-<1-:  bormulicruii^  zu  geben  — 
hinauslaufe  und   darauf  zu   nulitun  sei  und  zweitens  den 

Vur>u  =  iu  unser  I  iaiuleln  a's  not\\ajiu.l]z;e  Kcuisequcnz  einer 
Entwickclungsrcihe   zu    \-er<tehen. 

]i>.  niochte  nun  s()ntlerf,>ar  er>uheinen,  weshalb  ich 
bei  der  l^etrachtuni;  des  l/tiutansiiius  mir  einen  Ver- 
treter waliKa  lereiiuas  In  nthatn,  dessen  ludKUi  u^  die 
lahre  iJjH — 183.^  lallt,  und  dessen  1  l;eU)l\\  er!.,  i'rin- 
z!|)ie!i  der  Mi»ral  und  (lesetzgel)u!u :  fPrineiplcs  <'l  Morals 
and  Lci^isiation),  scluai  17S0  er:-^eluenen   ist.     Aber  licnt- 


liarn    hat    iJas   fu 


r 


Iwecke    unsehatzhart^ 


\  erdien  st 


eranthoser  hanseitiukeit.  Bei  allen  ubn-en  seiner  \  or- 
gängiT  uuiil  Xaazhfolger  ^namcnthch  i-^t  liier  sein  großer 
Schüler  Ji»hn  Stuart  Mill  zu  u.ennen)  mui)  der  utiiitarische 
Gedanke,  niaj^'  er  auch  im  3*httelpuaiht  (\c>  Systems 
stehen,  erst  herauspräpar;- rt  und  aus  anderen  Gedanken- 
massen losgelöst  werden,  \udit  <e>  bei  Heiithanu  Sein 
ganzes  System  ist  garnichts  anderes  als  die  logisch  kon- 
sequente Ausarbeitung  eines  klar  und  deutlich  erfaßten 
GedankeiL-.  Es  läßt  sicii  ui  allen  seinen  einzelne  r,  1  eilen 
deutlich  überblicken,  wie  man  alle  Radien  emes  Kreises 
verfolgen  kann,  werui  man  sich  \n  den  ?\littelpunkt  dieses 
Kreises  stellt.  Suchen  wir  uns  auf  diesen  Aliilelpunkt 
zu  begeben. 

Alle    Lebewesen    streben    nach    Lust;    von    Natur 
suchen  iie  Unlust  zu  \  eniieiden,  Lust  sich  zu  verschaffen. 


I 


Das  Handeln  des  Menschen  macht  hiervon  keine  Aus- 
nahme. Auch  der  Fromme,  der  auf  Lust  in  diesem 
Leben  verzichtet,  tut  dies  nur,  um  Lust  in  jenem  Leben 
zu  erreichen,  deUiU.  die  Seligkeit  wird  notwendig  als  ein 
Zustand  überschwänglicher  Lust  gedacht.  Die  einzige 
Ausnahme  von  dieser  Regel,  daß  alle  Wesen  Lust  suchen, 
sind  also  die  wenigen  .Menschen,  die  Bentham  als 
Asketen  bezeichnet,  die  nach  ihren  Auigaben  den  Schmerz 
der  Lust  vorziehen.  Ihnen  gegenüber  überläßt  sich 
Bentham  ganz  seniei  satyrischen  Laune.  Er  bemüht 
sich  zu  zeigen,  daß  ihr  ganzes  Verhalten  sinnlos  ist,  daß 
es  sich  nur  als  Resultat  einer  eigentümlich en  Verbildung 
der  mcaischhchen  Xetur  begreifen  läßt,  und  daß  sie  in 
Wahrheit  denj  1  Ailhaus  näher  stehen  als  der  normalen 
nienschliehen  Gesellschaft. 

Während  es  sich  aber  nni  dem  Asketen  überhaupt 
nicht  streiten  läßt,  sondu  rn  seine  Torheit  sich  selber 
überlassen  bleiben  muß,  gibt  es  eine  andere  Klasse  von 
Menschen,  die  ebenfalls  behaupten,  nicht  nach  lua.st  zu 
streben,  sondern  aus  Ehre,  Pflicht,  Gewissen  und  der- 
gleichen zu  handeln..  Der  Versuclu  diese  zu  überführen, 
ist  nicht  aussichtslos,  und  Bentham  hat  diesem  Versuch 
einen  erheblichen  Teil  seiner  Arbeit  gewidmet.  Es  gilt 
zu  zeigen,  daß  alle  diese  abstrakten  Prinzipien,  nament- 
lich aber  jede  Berufung  auf  r^ioralische  Gefühle,  wenn 
man  sie  analysiert,  nichts  anderes  meinen,  als  daß  der 
]  kuiu.unde  Unlust  \aaaneiden  oder  Lust  gewinnen  will; 
daß  sie  also  nichts  anderes  sind  als  unvollständige  Formen 
des  Utilitarismus,  die  sich  nur  nicht  auf  ihre  letzten 
Prinzipien  zurückführen  lassen  wühcii. 

Es  ist  nun  zweifellos,  daß,  rein  für  sich  betrachtet,  die 
stärkste  und  intensivste  LusteimMindunsf  auch  die  er- 
streben,  werteste  ist.    Bentham  ist  viel  zu  klar  denkend,  um 
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den  Ausweg-,  den  spätere  Utilitarier  gewählt  haben,  indem 

sie  eifit  11  (irigere  und  eine  höhere  Lust  unterschieden, 
für  seini  1  heorie  brauchbar  zu  finden  Ein  Ivechnen,  ein 
Vernunft  : CS    Xbwägen  kann   es  nur  zwischen  qualitativ 

GlcichartiL^ciu  g^eben.  liv-r  <uin.:c  x'crsucb  i-iiu  r  ver- 
standcsiii<ü.iii.(c!i  A,liw;ij,;uriL;  der  iiicnschiichrii  i  Laitliungen 
niur  sclicitcrn,  wenn  dic<i  1  ianciluni^cn  nicht  auf  einen 
gemeinsamen  (jciicraiiiciiiicr  zurucktuhrbar  ^üiti.  1  .ebte 
der  Mcnscii  nur  ni  dem  ,A.ui,,c!ibaci;  iiiui  iiir  den  /\u.:c!i- 
blick,  ^o  wurde  er  zwcifellus  vernuiiftii;  haiidcüi,  \cciiii  er  die 
iedesmal  in'öl^tc  Iaisiciin:>iindiiii:-  iur  riieh  durch  ^cin  i  lau- 
dchi  zu  erringen  trachtete.  A,l)er  ilurcli  diese  Voraussetzung 
eines  Aiu^enbiicksiiienschen  i^^t  dv,n  wirkiicheii  Verlkilt- 
nissen  nicht  Reclinuni'  aetrai'en.  I)as  nieiischncdie  Leben 
weist  eine  Reihe  \-üii  llanteuni^en,  (icfideen  und  Jump- 
finduni:^cn  <iüt,  und  es  zei<(t  sicri.  tia;  n.tcli  lUai  Gesetzen 
fester  Assoziation  jeder  -eistige  Akt  wiediu-uni  >Linc  un- 
ausbieibUchen  l-'oii^en  hat,  tue  sich  ihrt,-rseit>  n:a^h  kust 
und  üniiist  bestmiineii  und  waa-ti.n  ias-en.  h'eriierhin 
aber  hat  nicht  jede  Lust  weitere  Lustiolfren.  ^ajndern 
eine    iranze    Anzah,i    zeiut   sich    notwendiu     mit     L'niu>.t- 


j-.' 


folgen  \-erbunden.  uml  eiienso  kumieii  unzwantelhaft 
Unlustgeküke  aL  che  sicheren  \'(jr!:H>ten  reicher  Lu-~;t- 
(|uanten  sich  ausweisen.  Diese  Tatsaciieii  macdien  eine 
Wissenschaft    tk^r   Akazu    notwaaidiz^     und    niitzhch.      Xur 

O 

derjenige,  der  die  I aist(jua,nten  gegenüber  ikui  Unlust- 
Cjuanten  richta,:  al.)ziisch,atzeii  weiß,  der  auf  Ideine  Taist- 
quanten  zu  Lunsten  größerer  zu  \aa"zic'iteii  gelernt  liai, 
ja,  der  bereit  ist,  Likust  auf  :uch  zu  nehmen,  um  größere 
Lust  (h'dur  zu  erriiu.;en,  kann  auf  den  Nanu  n  eines 
tugendhaften  ^kars(tiR■n  k\nsgfuch  machen  uiul  kann  darauf 
hofifen,  sein  (..duck  nicht  dem  Zufall,  sonckazi  dei^  vk_,uaicn 
Klugheit    und   1  atiekiut   zu    \a:rduuiheiu      iJauut    wnxi    die 


t 


Quantifizierung  der  Lust.  ^ 

Ethik,  obwohl  durchaus  auf  Lust-  und  Unlustgefühlen 
basiert,  eine  streng  rationale  Wissenschaft.  Jedes  ein- 
zelne dieser  Gefühle  kann  mit  einer  bestimmten  Zahl 
in  Rechnung  gesetzt  werden,  und  es  handelt  sich  nur 
um  die  Aufstellung  der  Kredit-  und  Debetposten  von 
Lust  und  l  niu<t  und  den  Vergleich  ihrer  gegenseitigen 
Summen  nnteinander,  um  zu  entscheiden,  ob  eine 
Handlung  tugendhaft  oder  lasterhaft  ist,  zu  geschehen 
hat  oder  uiittu-bluiben  soll. 

Die  Gesichtspunijte,    die    für   diese  Abschätzung   in 
Betracht    kommen,    sind    du^     Intensität,    die    Sicherheit, 


i  1 1  <„: 


Dauer,  die  Schnelligkeit,  die  l'Vnchtbarkeit  und  die 
ReiniRut  der  Lust-  und  khkustgehihle.  und  wir  w(ua:n 
nun  seilen,  wie  Ikzntham  nach  iiiesen  Gesichtspunkten 
zu  entscheuJeii  unternimmt.  e,b  da.  Ihamkenheit  ein 
La:^ter,  nlj  sw  eine  'hugeiid  sei.  An  Intensität  ist 
die  d'runkenheit  entschieden  liochgradig  lustbnngend, 
die  Sicherheit  ihres  himtritts  ist  gleichfalls  sehr  hocli 
anzuschlagen,  ebenso  die  Schnelligkeit  dieses  Ein- 
tretens. Dieses  alles  sind  erhebliche  Krcditoüsten, 
und  ^vcnn  sie  allein  'n  Betracht  kämen,  wäre  der 
drunkenbual  der  Kluge  und  Tugendhafte,  der  Mäßige 
der  Lasterhafte  und  Tor  —,  aber  sie  kommen  nicht 
allein  in  lietracht.  Schon  die  Dauer  der  Ihamkenheit 
ist  eine  äußerst  geringe,  weil  niemand  in  diesem  Zustand 
mit  Bewußtsein  längere  Zeit  verharren  kann,  und  noch 
schlimmer  gestaitct  sich  che  Rechnung  bei  den  beiden 
letzten  Pn.ten.  k)w  kau^t  der  Trunkenlu^it  bringt  nicht 
nur  kerne  weitere  Lust  hervor,  sondern  Übelbefinden 
am  nächsten  1  age,  LnLiliigkeit  zur  Arbeit.  Armut,  üble 
Nachrede,  Str  de  n  für  begangene  Exzesse,  und  ebeiwo 
ist  dire  Lendieit  äußerst  zweifelhaft,  oder  viehnehr.  sie 
ist  als    unrein    m     betrachten,    weil  jene  Unlustquanten 
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ß  Erster  Vortrag. 

notwendigerweise  mit  ihrem  Zustand  selber  verknüpft 
sind.  Jeder  verständige  Mensch,  der  sich  einmal  diese 
Rechnung  ganz  klar  gemacht  hat,  wird  sich  also  hüten, 
sich  in  diesen  Zustand  zu  versetzen  — ,  nicht  aus  einer 
abstrakten  Liebe  zur  Mäßigkeit,  sondem  ueil  er  klar 
ciiisclici!  ni  iL,  daß  er  selber  seine  Rechnung  sonst  nicht 
nndut.      1  hcs   eibt   aber    auch  den  richtigen  St  ni  hunikt 


zur    1h 


U  L^,:i  i 


dcf    AiciiSiiicn,    die 


sich    sogenannten 


Laster!!  ergeben:  Es  sind  iie;ht  <ch'icchtc  Menschen, 
sondern  ^chlcellte  Reebner;  sie  wollen  genau  dasselbe, 
was  der  .^ogenaiinU  lUgendhafte  will,  undi  was  alle 
Lebewaesen  überhaupt  wollen,  iniiajch  glücklich  werden. 
Ihr  iihd  r  i  1,  daß  sie  die  dazu  nötigen  Rechnungen 
gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  vollziehen 


Ferner    folgt    aber    ilaraus,    daß 


\  erzieht    auf 


Lust  als  ein  Definitivum  an-eseheu  werden  iiarf  Wer 
auf  Lust  verzichtet,  ohne  die  Vermeidung  eines  größeren 
rnhi:t(|uantuiii^  oder  die  Erreichung  eines  größeren 
laistiuiantAuns  in  sicherer  Aussicht  zu  huiien.  ist  nein 
tusrendliaftei  Mensch,  sondern  ein  Narr.  Hentiuini  läßt 
über  diese  seine  Meinung  gar  lasineu  Zweifel.  „Das 
\erahsc!ieuinjeswürdigste  Vergnügen,  was  der  gemeinste 
\d.!rl)rec]ier  \cnuils  aus  seinen  Verbrechen  ^ezo^en  hat, 
dürfte  nicht  \-erschmaht  wenKui,  wswm  eh  für  sich  allein 
bUebe.  l;akti:.eh  aber  ijleibt  es  meht  allein,  sondern 
ihm  \i)\^t  notwendig  ein  solches  OuaiiUiin  Unlust  oder, 
was  auf  dasselbe  herauskteuimt,  die  Cli  irue  eines  solchen 
Quantums  vun  Unlust,  daß  vergleichsweise  die  Lust  ein 

Nichts   wsrd." 

So  kann  denn  der  Moralist  beweisen,  daß  Tui^end, 
und  lih,ick,  La^4:er  und  l'nglück  Wechselbegrind  suid. 
Wab  iiü^arlh  ni  seiner  Hilderfolge  ,der  idiuie  und  der 
Fleißige"  uns  anschaulich   uuusiit.    lU:rUhani   letua   es  uns 


\< 
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„Das  größte  Glück  der  größten  Anzahl."  7 

verstehen.  Es  ist  zweifellos,  daß,  wenn  Tugend  und 
Glück  einmal  auseinandergehen  könnten,  der  Verständige 
sich  dem  Glück  zuzuwenden  hätte,  aber  eine  einfache 
Überlegung  zeigt,  daß  dieses  nie  der  Fall  sein  kann. 

Bis  hierher  haben  wir  den  Handelnden  nur  mit 
Rücksicht  auf  ihn  selber  betrachtet,  und  diese  Be- 
trachtungsweise ist  auch  der  einzige  und  richtige  Aus- 
gangspunkt, um  euie  wissenschaftliche  Moral  darauf  zu 
gründen.  Nun  ist  es  aber  nicht  nur  mein  eigenes 
Handeln.  \'on  welchem  der  Endzweck  meines  Lebens, 
mein  eigenes  Glück,  abhangt,  sondern  ich  finde  mich  be- 
einflußt in  meinem  \\  ulk  und  Wehe  durch  die  Hand- 
lungen me  ner  \kr menschen,  die  wiederum  durch  dieses 
mein  i  landehi  in  Ahtleidenschaft  gezogen  werden.  Ich 
muß  daher  versuchen,  durcii  die  Handlungen  meiner 
Aiitnienäclien  in  iiieiiieiu  Wohl  gefördert  oder  mindestens 
in  ihm  nicht  gestört  zu  werden,  und  habe  dazu  nur  das 
eita:  anttel,  durcli  nieui  Handeln  ihr  Wohl  zu  fördern 
uFid  nur  dadurch  ihr  Wohlwollen  zu  erwerben.  Auch 
dies  ist  iiieiit  su  aufzufassen,  als  könnte  ich  jemals  mich 
\-cran]aßt  sehen,  dcHnitiv  auf  ein  mir  erreichbares  Lust- 
quanüH'i  zu  (iun>ten  des  Wohls  irgend  eines  Mit- 
menschLn  /  a  verzichten.  Ein  Mensch,  der  das  täte,  wäre 
wie  ein  Vcrschv/ender,  der  sein  Gold  mit  vollen  Händen 
andern  zuschieudert  undi  >a:n  selber  ruaniert.  Aber  das- 
selbe vollzieht  sich  hier  auf  dem  Boden  der  Gesellschaft, 
was  sicii  hulier  l)ei  dein  Einzelwesen  vollzog.  Die  richtig 
berechneten  Oisfcr  fiu"  die  ricmeinschaft  gehen  uns  nicht 
verlu)ren,  sie  sind  wie  Sparanlagen,  die  sich  frucht- 
bringend verzm>en,  und  auf  die  wir  jederzeit  zurück- 
greifen könntui.      Wkam    wir    Ijei    einer    jeden   Handlung 


„das     groLite    Giuck     i'er     grölten.     Anz^ihl    Menschen' 
im  Auge  laib^n,  können  wir  sicher  sein,  daß  auch  unser 
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eiffenes   Wohl    darch    diese   Handlungen    sich    als    am 

besten   ireforcletl    eru\:i:-.cii   wird. 

Jk'-virr  wir  iiii,-:  die  weiteren  Anwendencfen,  die 
Bentham  seiner  Theorie  geliehen  lu.it.  eerg-cgenwartii;en, 
ist  es  Vielleicht  nutzseh,  auf  die  Anaieiae  hinzuweisen, 
welche  }-H:nthanr-^  ^h:)ra,l  in  diesen  letsten  nar.idosin 
Sätzen  mit  der  von  Adam  Smith  beiTundeten  klassischen 
Nationalökonomie  zeiiA,  eine  Analogie,  die  llenthain  nieiit 
müde  wird  selber  her\a)r7Süiiel)cn.  Adam  Sinith  hatte 
eezeiiit,  dail  Reichtum  eines  \'oikes  nur  möirlieh  i^t 
unter  der  Voraussetzuni^,  das-  die  enizelnen  IVhtglieder 
dieses  Volkes  lediidich  ihren  eigenen  individuellen  X'orteil 
im  s\u<7e  haben.  Das  dedeihen  aller  ward  ireiordert, 
wenn  jeder  sein  eigenes  Gedeihen  walolet.  So  ist  auch 
das  Glück  iles  hänzclnen  Endzweck  des  Ikaithamsclien 
Morahsten,  aber  er  weik,  dak  w  dieses  Ziel  nur  enaaclieii 
kann,  wenn  das  Ahixmium  ties\\k>hlseins  aller  erstrtjjr  w  ird. 

Noch  ein  anderes  Ziel  lag  Hentiiain  am  I  Itn'zen.  das 
sich  in  dem  1  kjppeltitel  seiner-  1  iauptwerks,  krmzipien 
der  3»h.:)ral  und  kiesetzgebung,  ausdruckt;  cs  ist  die  Ke- 
furm  der  Gesetzgebung,  naniuntucli  d<.:<,  Strati:e^etzes, 
deren  Notwendigkeit  sicli  tlen  klngkuKk'rn  des  acht- 
zehnten  Jahrhunderts  m  naclidruckliclistcr  Wksse  aul- 
drani'en  mußte.  Neben  dem  grofani  l\eU)nnater  der 
Strafgesetze.  Beccaria,  h.at  iHmtham  einen  s,-ken hurtigen 
Platz  emzunehnicn.  dcuin  v\  ci;-  ihm  .-n  ilein  -ToiA/n 
Sciiwunu'  dv:>  Italieners  t'Akt.  dd>  ersetzt  er  durcli  eine 
unideich  gründlichere  Sicheruns'  seiner  Xk^rsidilap-c,  durch 
zVbleitung  seiner  Ik'inziiiien  aus  der  'llieorie  der  mensch- 
lichen Lust-  und  L'nlustuefuhle.  Wu"  musMUi  dalier.  um 
uns  voke  Klarheit  über  die  Bedeutung  der  hü -danken 
k-enthams  zu  verscluükan  auch  ckesen  zwaateii  l'eü  senies 
SystenL->  ans  vergegenwärtigen. 


h 
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Utilitarische  Rechtslehre.  q 

Während    die    Moral    lediglich    an    den    Verstand 
appelliert  und  den  einzelnen  über  sein  Glück  aufzuklären 

trarhtct,  ihn  aber  nicht  daran  hindern  kann,  diesem 
Sc  iit  11  eigenen  Wohl  entgegen  zu  handeln,  scheint  der 
Gesetzgeber  und  Richter    ii    einer   ungleich  günstigeren 

T.age  zu  sein,  lii  hat  lias  Wkuhl  dies  Ganzen  im  Auge, 
kann  die  Maßregeln,  die  dazu  l)ehilflich  sind,  '-^ch  ver- 
deutlichen und  kann  die  I^elblgung  dieser  Maßregeln 
durch  das  ganze  Arseiia:  \ajii  Strahnitteln,  das  ihm  zu 
Gebote  steht,  erzwingen.  Aber  gerade  in  dieser  großen 
ivkichtx'ollkoniuienlieit  liegt  eine  ebenso  große  Gefahr, 
die  (retahr  des  ziuiel  Kegierens.  die  Gefahr,  überflüssige 
Stialen  auf  angebliche  k'erbreclKii  zu  setzen.  Wenn 
ieikj  Strate  eine  Zufuuuno;  von  rnlust  ist.  \\"enn  es  iNatur- 
gesetz  kn  jcdc^  Wesen  ist,  die  Unkist  zu  fliehen,  so 
muu  sich  der  (resetzgeber  auf  das  Gewissenhafteste 
ivuteiu  n-gerul  einem  Wesen  irgend  welche  unnütze  Un- 
lust zuzuUigeir,  und  die-  nacli  einer  doppelten  Richtung 
hin:  Wkinn  sein  Zwaick  das  \\kdk  der  rucnschlichen  Ge- 
sellschait  ist,  so  durkm  keine  1  iandlungen  unter  >trafe 
gestellt  werden,  mit  deren  z\usubung  das  Wohl  dieser 
Gesellschatt  xan-embar  ist.  Nameiitkcli  dürfen  alle  die- 
jcmgen  Handuingen,  die  lediglich  das  handelnde  Indivi- 
duum selber  schadiu'cn,    euint-    ilirc  üblen  Folo-en  weiter 


zu  veiuireiteii. 


1 1 1 1, 1 1  i. 


i  1  l. 


Strafe    gestellt  werden.     Das 

Moment  der  k  ruclitbarkeit  ist  für  den  Gesetzgeber 
das  Ausschlaggebende.  Daher  ist  der  aufgeklärte  Des- 
potismus, der  and  eiernd  wxnn  auch  in  bester  Absicht 
regiert,  eine  ganz  venkrbuche  kOrui  der  Regierung.  Er 
fügt  dauernd  Unlustquanten  zu,  die  ebensogut  hätten 
unterbleiben  können.  Die  einzige  Aufgabe  des  Staates 
ist,  Le'ben  und  Eigentmn  seiner  Bürger  zu  scliutzen, 
denn  das  lieben  ist  der  Träger,  das  Eigentum  das  vor- 


! 
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nehmste  Mittel  zur  Glückseligkeit.  Er  darf  nur  das 
Minimum  von  Strafe  verhängen,  dessen  Zufügung  genügt, 
um  ein  Motiv  gegen  die  Verletzung  von  Leben  und 
Eigentum  in  der  Rechnung  der  zu  solchen  Ausschrei- 
tungen Geneigten  zu  bilden.  Daher  ist  es  aber  ganz 
verwerflich,  auf  denselben  äußeren  Tatbestand  in  jedem 
einzc'ji cn  Fall  dieselbe  Strafe  zu  setzen.  Die  Strafe  soll 
abschreckeil,  sie  ist  ein  lutw  cnclir^es  Übel,  sie  wird  aber 
ein  iibcrfliissiges  Übel,  wenn  iiiciir  Unlust  zugefügt  wird, 
als  es  der  vorliegende  Fall  erfordert.  Eine  Frau  \viid 
leicliter  abgeschreckt  als  i m  Mann,  ein  jugendliclu  r 
X'crbrccher  leichter  a:-  eia  waliarlctcr,  ein  Gelef^ciiluats- 
\erbre  her  leichter  als  ein  gewohnheitsmäßiger.  Mit 
erstaunlicher  !)s\-chologisclier  h^einheit  weil'  l'uitiiani  vane 
so  stattache  Reihe  von  notwendigen  l]eurteiiungs- 
momcnteii  zu  catwickeln,  daß  jedem  Verbrecher  eine 
ituir.  aluelle  Beurteilung  seines  individuellen  Falles  ge- 
sichert erscheinen  kann,  laaaa  hat  sich  der  idn<^  der 
lirtrachtun-e;!!  ikaitnenis  geschlossen,  derAhachist  suclitc 
nach  Seinem  eiLaanai  aidixäduellen  Glück,  und  er  fand,  iiau 
sich  dieses  na  hl  realisieren  heße,  ohne  „das  größte  Glück 
der  größten  z'alil"  zu  wollen.  lJv,r  uesetzgeber  geiit  auf 
das  Wohl  des  Ganzen  aus,  und  er  findet,  d:\i^  dies  nicht 
zu  erreichen  ist  ohne  individuellstes  Eingehen  auf  das 
Wühl  di:<   ranzeinen. 

Bei  dier  Kritik  eines  so  festgeschlossenen  Ge- 
dankengebauthe  muß  von  der  Grundlage  angefangen 
werden,  indi  diese  besteht  m  der  von  Bentham  behaup- 
teten Mu^üclikeit,  Lu:5i-  und  Unlustemplmdun-en  gegen- 
einender abzuwägen.  Es  ist  zweifellos,  daß  dies  dauernd 
geschieht,  uiul  daraus  leitete  Bentham  die  Berechtigung 
seines  \  erfaliren-  iier.  Es  ist  aber  fragHch,  ob  dies  in 
SU  exakter  Weise  geschehen  kann,  ilaß  diese  Schätzungen 


Schwierigkeit  der  Quantifizierung. 


II 


auf  wissenschaftlichen  Wert  Anspruch  zu  machen  ver- 
mögen, was  nach  Bentham  der  Fall  sein  soll.  Wieviel 
Unlust  Zahnschmerz  wiegt  die  Lust  eines  guten  Ge- 
wissens auf.^  Noch  verwickelter  gestaltet  sich  die  Be- 
rechnung, wenn  die  vollständige  Tafel  der  Gesichts- 
punkte in  Rücksicht  gezogen  wird.  Es  ist  hier  lediglich 
Sache  indu  idueller  Willkür,  wie  hoch  die  einzelnen 
losten  m  Anschlag  gebracht  werden  sollen.  Wenn  der 
Trunkcnljoal  in  dem  vorher  angegebenen  Beispiel  die 
positiven  Faktoren  ii  seiner  Rechnung  nach  seiner 
nidiMduellen  Schätzung  so  hoch  ansetzt,  daß  sie  die 
negativen  ubi  rwiep^en.  so  hat  er  nicht  nur  das  Recht, 
sondern  nacii  Bentham  sogar  die  Pflicht,  der  üblen 
Nachrede,  die  .sich  aus  seinem  Handeln  für  ihn  ergibt, 
scnie  bessere  Überzeui^ung  entgegen  zu  stellen,  wie  denn 
aucii  Bentiiani  ansdriicklich  darauf  iiinweist,  daß  man 
sich  durcii  die  sozialen  Nachteile,  die  dein  Ducllgegner 
erwachsen  iiichit  verleiten  lassen  dürfe,  die  unvernünftige 
bitte  desDuciiö  nntzranaclien.  Ebenso  scheint  Bentham 
sich  auf  dem  Gebiet  der  Moral  nicht  das  vergegen- 
wärtigt zu  liai)en,  was  er  auf  dem  (iebiet  der  Gesetz- 
gebung so  eindringHch  einschärft,  daß  nämlich  jede 
Handlnn^^  einen  individn.ellen  Akt  darstellt  und  individuell 
beurteilt  sein  will.  Mag  es  sein,  daß  in  den  meisten 
Fällen  IVIordtaten  entdeckt  und  bestraft  werden,  obwohl 
ein  K  inner  \va  Vldal,  der  Chef  der  Pariser  Polizei,  be- 
hauptet, daß  drei  Viertel  aller  Mordtaten  unentdeckt 
bleiben  Aber  selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre 
undi  die  Sache  sich  so  verhielte,  wie  Bentham  annimmt, 
se  k,inn  es  sich  doch  ereirnien,  daß  ich  mich  in  th:r  Lage 
finde,  einen  ganz  bestimmten  uidividuellen  Mord,  der  mir 
großes  Vergnügen  gewährt,  ebne  die  geringste  Möghchkeit 
einer  Entdcckuno-  auszuüben.    Dann  fällt  auch,  wofern  ich 
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ein  „sittlicher",  d.  h.  richtig  rechnender  Mensch  bin,  die 
/ingst  vor  Entdeckung  fort,  und  zwingt  mich  nicht  alsdann 
gerade  der  Benthamsche  Kalkül  dazu,  die  Handlung  zu  be- 
gehen? Es  kommt  dazu,  daß  Bentham  eine  Unmöglichkeit 

fordert,  w  .jini  i:i-  will,  daß  die  Folgen  eiüi  r  I  iandhinr^  mit  in 
Rücksicht  L^czogen  werden  sollen.  >rrcii«^  gennin'iu!i 
hat  jcclc  HaiiiihüiL^  Folgen,  die  ins  Uneiuhiclic  ;,;c.;1ii;n. 
\\  Vi  werden  iiareul  nuch  spater  zuriickzukoiiiiiieii  haken, 
da  die  volle  Sciiwicrii^kcit  dieses  Punktes  er>,t  zu  'läge 
tritt,  wenn  die  Handain-  ai  Bezug  auf  die  Aki/einein- 
heit  gewertet  wird.  Näiiiach  gerade  hier,  wenn  zunächst 
der    vorkiufi<7e    Verziclii     auf 


au!     eigene 


aisteuanteii 


zu 


Gunsten    de>    Wohles    aiuierrr    eeixjrcica'-^ 


\\  ini,    mach,  n 


ir]^ 


Sic 


daz  schwerstell  k'»/d.  aia,  ii  L^elteiid.  Ist  es  denn 
wirkhch  so  gewiß,  daß  ich  sicher  hin,  selbst  bei  w^uiu- 
liberlei^tcn   Opfern    ciiit^    erträaiieiie  Verzinsung  dc<,  auf^ 

geopferten  I  a-taaaiitznis  erwartva:  zu  kunaen'  i  kkt  es 
nicht  auch  ai  liia'  nairzkischen  Weh  \\ze  im  wirt-izaz': - 
licluai  k.ei)en  kkiüe  •.aaiui,;\  wz.)  laeiu.  nur  die  /aisen, 
sondern  auch  das  eingezahlte  Kapital  vcricr' n  zelien? 
Es  mag  sein,  (kic  in  georchietvii  /Liten  sizchi...  f^'alle 
seltener  \ajrkommen,  al)er  wer  kann  (ur  die  i-^atdauer 
Sfeciier  ^;er)rdneizn  Ziatvai  !)iirr;cn-  Vielleicht  wird  i^crade 
der  kluge  Recinaar.  zait"  alle  Handlungen  (ks  Wohlwollens 
verzichtend.  <ün  kosten  dabei  seine Rechnuns:^  fauieia  \\aain 
er  alle  erreichten  Lusttiucntiai  :<n  \(c!-tanda;  and  rucksadit>- 
los  wie  nie)!.:ach  für  seine  eigene  ker.Mai  haiktinzieil,  ohne 
sich  auf  ilas  anistandhche  Aasideichsverfahren  der  diesell- 
schatt  einzulassen.  Er  ward  \aelleicht  zu  die^Deni  Re- 
sultat nnr]\  ilarch  eine  weitere  Überlegung  gedrangt 
Azerden.  \Va^  rcai  I  last  bringt,  weiß  ich,  daher  kann  ich 
nur  das  als  Lzaa  anerkennen,  wais  anr  I  aist  bringt.  Es 
muh    deshalb    die    Gcselhchaft,    am    niazii    a,a"    die    auf- 


I 
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Der  Einzelne  und  die  Gesellschaft. 
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geopferten  Lustquanten  zu  entschädigen,  mich  in  meiner 
Münze  bezahlen.  Je  mehr  nun  meine  Begriffe  von  Lust 
und  Unlust  von  den  landläufigen  abweichen  —  und  sie 
werden  dies  mit  umso  größerer  Sicherheit  tun,  je  indi- 
vidueller ich  meine  Lebensführung  gestalte  — ,  desto 
weniger  wird  die  Gesellschaft  in  der  Lage  sein  —  auch 
den  besten  Willen  vorausgesetzt  — ,  mein  berechtigtes 
Verlangen  n;  ch  pünktlicher  Rückzahlung  zu  erfüllen. 
Gerade  der  cjz cnartige  Mensch  wird  also  dauernd  ge- 
nötigt sein,  auf  für  ihn  wirkliche  Lustquanten  zu  ver- 
zichten, a  1  dann  in  einer  Münze  bezahlt  zu  w^erden, 
die  vielleicht  allgemeinen  Kurswert  hat,  für  sein  eigenes 
W  ohl  aber  nichts  bedeutet.  Aber  selbst  wenn  man  von 
solcher:  k\  z  naiaiiefällen  absehen  wollte,  welches  Mittel 
gibt  es,  um  die  air  Henthams  Zweck  unumgängliche  all- 
gemein ane  rkannte  Tarifierung  der  Lust-  und  Unlust- 
werte festzusetzen^  Das  heute  allgemein  beUebte  Mittel 
der  AbstininiunL;  müßte  auch  Frauen  und  Kinder  um- 
fassen, und  da  da  Lust  allgemeines  Lebensprinzip  aller 
Lebewesen  ist,    so    läßt   sich   schwer   einsehen,    weshalb 

liul    berücksichtigt    werden   sollen,  wie 
l)enth.am    ernste    Untersuchunq-en     über 

*.a> 

l>erechtigung,  Tiere  zu  schlachten,  an- 
gestellt iiat.  Schon  die  /Aufstellung  dieses  Programms 
zeigt  al)er  seine  Unansfnhrbarkeit.  und  schließlich  bleibt 
dc^cii  einem  jeden  Induaduuni,  das  ja  eben  für  sein  eigenes 
Glück  sorgen  mul',  das  Reclit  unbenommen,  auch  die 
auf  breitester  Grundlage  hergestellte  objektive  Skala  als 
für  die  eigenen  Vcrha!tni--c  nicht  \-erbaidzch  abzulehnen. 
Die  schwersten  Ik  denlan  aber  richten  sich  gegen 
die  Forderung,  eine  jede  licindlung  müsse,  um  sittlich 
zu  sein,  das  größte  Glück  der  größten  ;\nzahl  bezwecken. 
Es  können  hier  offenbar  nicht  unter  dem  Wort  Anzahl 


die  Tiere  lacia 
dcv.n  ja  auch 
unsere  ethisclie 
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Optimismus  und  Pessimismus. 


diejenigen  Menschen  gemeint  sein,  die  unmittelbar  von 
einer  Handlung  betroffen  werden.  Es  muß  auch  die 
ganze  Reihe  der  Veränderungen  erwogen  werden,  die 
durch  eine  1  laiidlung  im  Lauf  der  Zeiten  hervorgebracht 
wciiluii  kann.  Daß  die«?  Bcnthauis  Meinung  ist,  ciiic.t 
aus  einer  gelegentlicluii  Betrachtung  über  den  Wert  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  die  Benthain  iiisteiit. 
Er  will  nicht  leugnen,  daß  durch  diese  Erfindung  einige 
AlKscJireiber  *n  Not  r^eraten  seien,  aber  er  verweist  a^if 
die  vielen  \k  n^ihcii,  tiuj  heute  dieser  Erfintlung  sicheres 
Brot  iintl  Ausi-;u!i]nu:n  verdanken,  auf  den  «iciiin'.  ut.n 
heute  IMiilioncii  \  un  Menschen,  die  in  gkicher  Lebcn.-;- 
lage    fnihcr    kaum    jemals    ein    geschriebenes    Blatt    zur 


IlaHi 


1 


t!    iiatti:!!     iHiinicn 


können, 


durch    das    J  v  scn 


drudxter  Bücher  und  Zeitungen  in  ihrem  ivhia  xdi.nden, 
und   cY  weist  iiiu.  Kucht  daraul'  lun,  daß  bei  einiu-  jcduu 


Ahnliches 


großen  und  Epoche  niacdicncUai  Frnndiinf-- 
benuikt  werden  k  uuu  Es  hindert  aber  ancli  nichts, 
die  Betrachtung  etwas  weiter  auszudehnen.  Kurfürst 
l'd-iedricii  ik  von  1  f essen -Kassel  verkaufte  ^unuii  Teil 
seines  Heeres  gegen  hohe  Subsidien  an  England  zum 
Krieg  in  Amerika  —  zweifellos  ein.  erhebUches  Unlust- 
quantnm;  di^  V^erkauften  gingen  ungern,  viele  iianen 
wurt'ien.  Inien  nachgeweint,  sie  kamen  zum  großen 
Teü  im  Kriege  um  und  erregten  bis  dahin  bei  den 
Amerikanern  starke  Unlustgefühle.  Damit  ist  aber 
auch  die  Inlustbilanz  ersch(»i)ft,  die  Handlung  hatte 
in  dieser  Beziehung  sehr  wenig  „Fruchtbarkeit*'  F\'r 
eintn  Teil  des  erhaltenen  Geldes  wurden  eine  erheb- 
liche Menge  von  Kunstwerken  angeschafi't ,  die  noch 
hevite  die  Kasseler  Gallerie  zu  einer  der  schönsten 
Europas  machen,  und  daran  freuen  sich  nun  kihu:  i  u. 
Jahr  Tausende    von  Menschen,    das  Quantum    von  Lust 


\ 
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steigt,  das  von  Unlust  wird  nicht  mehr  vermehrt.  So 
wäre  es  denn  möglich,  daß  mit  dem  Eintreten  eines 
bestimmten  entzückten  Besuchers  die  große  Schuld  aus- 
gegUchen  wäre,  die  Handlung  von  einer  schlechten  zum 
Wert  einer  guten  umschlüge,  und  gegenüber  dem  Ent- 
zücken immer  neuer  Besucher  das  Leid  der  armen  toten 
Soldaten  ehu  rssruuujn'u  in  Betracht  käme,  wie  die  Hunger- 
qualen der  armen  Abschreiber  gegenüber  dem  Genuß 
des  befriedigten  modernen  Zeitungslesers. 


Af 


Setzten    Punkt   muß    eineeganofen 


fc.'^fc.' 


Noch  ant  cnicn 
werden,  w  i"  er  in  enger  Beziehung  steht  zu  dem  Be- 
streber: Hen.tliams  und  seiner  Schüler,  die  Moral  ganz 
auf  sich  selber  zu  stellen,  sie  ledighch  als  Tatsachen- 
wissenschaft zu  gestalten  und  sie  von  allen  Beziehungen 
zu  Theologie  und  Midaphysik  loszulösen.  Daß  dies 
durchaus  gelungen  sei,  kanr^  nacht  behauptet  werden. 
Schon  in  der  Voraussetzung,  daß  die  Gesellschaft  immer 
'n  (U  r  Lage  l^t.  die  Opfer  des  einzelnen  in  Lustquanten 
zu  verzinsen  und  zurückzuzahlen,  mußten  wir  einen  er- 
heblichen Upliinisinu:^  erbheken.  Noch  stärker  tritt  aber 
dieser  Optimismus  in  der  Begründung  des  ganzen  Systems 
hervor  1  Kur  Lebenszweck  erscheint  in  die  Erreichung 
von  Lust  und  die  Vermeidung  von  Unlust  gelegt,  das 
Leben  des  Tugendhaften,  richtig  Rechnenden,  ergibt  den 
stärksten  Überschuß;  aber  die  Frage  wird  kaum  auf- 
geworfen, ob  denn  überhaupt  ein  derartiger  Überschuß 
für  das  Lebewesen  zu  erringen  möglich  sei.  Wie  im 
Altertum  Hegesias  der  Lustlehre  Aristipps  zwar  bei- 
pflichten konnte,  jedoch  zugleich  zu  zeigen  versuchte, 
daß  jedes  Lebewesen  allerdings  nach  Lust  strebe,  aber 
diesem  ::3lreben  mit  derselben  Notwendigkeit  jede  Be- 
friedigung versagt  \mc\  deshalb  der  Tod  dem  Leben 
vorzuziehen     sei,     ebenso     müßte    auch     der    moderne 


/ 
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Utilitarier  zunächst  in  eine  Abrechnung  über  die  in^ 
Leben  v.  ihrscheinlichen  Lust-  und  Unlustquanten  sich 
einlassen,   und  erst,  wenn  diese  Bcrcclmung  ein  positives 

Fazit  er-abe,  seinen  Schülern  die  ]•  oitsctziini^  dcsTcben? 
anreitend     Diese   Rechnung    mvi    nun   :iii:.  naheliegenden 

Q^lj^^cn  unlcablabcn.  \\\-nii  es  schon  uiiniöglich  ist, 
zwei   cm/cuiv    Lust-   oder   rnlustquantcn   -e-cn   einanaer 

quantitatu'    abzurechnen,    ^o    muß    einein    i;anzen   Le!)en 


q;ei;^i:nul,a  i\ 


zunia: 


einem  solchen,   üa>  err>t  g 


elebt  waaaien 


soii,   auch   dem    Beherztesten    der    ^hit   sinken. 

Ob    man    nnt    Bentliam    das    l  huck    hir    erreiciibar 
udcr   mit  Schonenhauer   senu:    raTeiciuau;    tur   unnucaich 
erklären    wkk    ist    nn    iirande    i  haul)enssache,    denn    es 
brauclit  kaum  erwähnt  zu  werden,  dai^  auch  (k:r  l'essunist 
niemah;    emen     /alu.anuäßigcn    Natdnveis    -euier    kiehau])- 
tune,en    hat    m-brHna:ii   kk-nnen.      Dann    'st    aber   aucli   die 
VcrachtuiK;.    mit   ^^c\du:v    der    IktkitaruT'    auf    da:   Meta- 
ph\-sdver    akii-    Arten     und     datlun-en     iierabzuschaueii 
pile-t.    mclit     b.aa:ciitii:t.       Die     Metai)h}-sik .    die     semer 
Lehre  zu  Drunde  liccit,  n^   die  Metai)h)-sik  ..les  -esunden 
Meüsch,enverstmide>,    aber    nul    ihr    .teht    und    killt    sem 
eigenes  System. 


h 

u 
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Fast    alle   die  Einwürfe,    die   wir    dem  Utilitarismus 
entgegLUi  zu  lialten  genötigt  waren,  sind  ihm  bei  und  nach 

seinem  kVuiftreten  rrcmacht  worden,  aber  n.arnentlich  war 
es  euur,  ckzr  nnt  aller  Kraft  geltend  gemacht  wurde, 
und  der,  da  er  sudi  cu.nadiaus  auf  Tatsachen  stützen 
konnte,  einen  großen  Eindruck  her\-orzua'ufeii  nicht  ver- 
fehlte. Der  rtilitarismus  hatte  em,  Hauptgewicht  auf 
den  ethischeui  Kalkül  gelegt:  die  Berecluiung  der  Lust- 
und  Unlustfolgen  einer  i  hmaJlung.  Erst  das  Resultat 
dieser  Berechnun;^  sollte  die  Faitscheidung  darüber 
bringen,  ob  die  f  kin.damg  zu  vollziehen  oder  zu  unter- 
lassen sei.  Tatsächlich  aber  wird  diese  Rechnung  von 
uns  fast  nuanais  an^^estellt.  Sollten  wiv  warten,  ehe  wir 
einem  Frtrinkenden  nachspringen,  bis  wir  nach  Bent- 
ham'schem  ivczeit  diie  Bilanz  von  Lust-  und  Unlustfolgen, 
die  unsere  Handlung  mit  sich  führen  würde,  aufgestellt 
iudjen,  SU  vlurfte  die  Hilfe  in  den  meisten  Fällen  wohl 
zu  spat  kommen..  In  Wahrheit  brauchen  wir  diese 
Überlegung  gar  mc  it,  wir  haben  eine  Stimme  in  uns, 
die  mächtiger  spricht,  als  das  Resultat  einer  jeden  Lu6t- 
und  Unlustbikuuz,  es  i=^t  die  Stinnne  des  Gewissens,  und 
ihr  gehorchen  wir  ohne  weiteres  Fragen,  sicher,  daß  sie 
uns  den  richtigen  Weg  sagen  wird.  Wenn  solchen  Ein- 
würfen   gegenüber   die  Utilitarier  alten  Schlages  darauf 

Hensel ,  Ethik,  2 
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hinwiesen,  daß  es  dem  tugendhaften  Menschen  schlecht 
anstehe,  sich  von  einem  blinden  Instinkt  leiten  zu  lassen, 
daß  dieses  vielleicht  für  ungebildete  und  rohe  Menschen 
passend  wäre,  der  Gebildete  aber  aus  Überlegungen 
seine  Entschlüsse  vor  sich  uiu!  anderen  begründen  müsse, 
so  1;  'üiun  die  Gegner  mit  dem  lästigen  Hinweis  darauf 
erwid«  rii  daß  der  allgemeine  Sprachgebrauch  als  einen 
guten  \Uiischen  gerade  denjenigen  zu  bezeichnen 
pflege,  der  oluu  wcftcre  Überlegung  der  Stimme  seines 
(m  Wissens  folge. 

Da  war  c>  denn  \-(*n  der  äußersten  Wichtigkeit, 
daß  gegenüber  seinen  iie;r,nere,  diu  nieiNtein--  (K.n  theo- 
logisclien  Krei>en  engehorten,  der  Utüitari^m'^s  einen 
mächtii!en,  Inuulesgenossen  m  einer  naterwjssenschaft- 
licln  n  i  licurie  erhielt,  die  bald  ihren.  Siep^eszug  durch 
gane/,  ivaropa  antreten  sollte.  Es  war  die  i.ebrr  Darwins, 
die  sieli  luit  d-an 
Evolutannsuius  zu  eiiu 
ver>.-inr,.'te,    und 


(  ei 


Herbert    Spencer    vertretenen 
mächtigen  Gedankenströmung 

\\  iiiain^en  auf  ethiscluni  Gebiet 
haben  wir  uns  neninehr  zuzuwenden.  Ks  \\-ar  ineht  1  )arwins 
Plan,  ein.e  I  taik  zu  schrei!)ein  aber  seine  gelegentlichen 
Ausfi.ilii'ungcii,  namentlich  über  ui^  brage  nacji  der  ]'>nt- 
stehung  des  Gewissens,  haben  ^o  mächtig-  auf  die  ethischen 
Tht orien  eingewirkt,  daß  wir  von  ihnen  eine  kurze  Dar- 
stellung geben  müssen. 

Darwin  führt  aus,  daß  von  einirn  Konflikt  dler 
Neigungen,  welche  die  Vorbedingung  zur  Ent^telrang 
eines  Gewissens  ist,  man  nicht  nur  beim  Menschen 
sprecFien  k  »naie,  sondern  daß  schon  die  Tierwelt,  nament- 
lich, in  ihvci)  höhern  Formen,  Erschcinnneaai  rd-^^-ig  böte, 
die  wir 
müßten. 
Ilendv-n  el)er!a:.e 


1  -  i  1 1 


Menschen   zweifellos    als    ethische  werten 
Hilde   \    n.  Pavianen  wird  von  Jägern  mit 


n,  sie  ziehen  sich  geschlossen,  die  alten 
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Männchen  als  Nachhut,  zurück.  Ein  junges  Tier  wird 
abo-eschnitten  und  rettet  sich  auf  einen  Felsblock,  wo 
es  von  den  Hunden  umstellt,  klägliche  Schreie  aus- 
stößt. Eins  der  alten  Männchen  kehrt  um,  schlägt  sich 
durch  die  Hunde  durch,  ladet  das  junge  Tier  auf  und 
tritt  seinen  Rückweg  durch  die  Schar  der  Hunde  hin- 
durch an.  Zweifellos  würden  wir  eine  analoge  Tat  bei 
Menschen  als  sittlich  bezeichnen  müssen.  In  den  meisten 
Fällen  dieser  Art  treten  Instinkte,  welche  die  Wohlfahrt 
des  Individuums  zum  Endzweck  haben,  gegen  solche  in 
Streit,  welche  sich  .luf  das  Wohl  der  Gemeinschaft  oder 
Gattung  richten.  Dies  wird  deutucii  ni  häufig  zu  be- 
obachtenden Fällen,  wo  ZuL;\öjrcl  noch  spät  im  Jahr 
eine  zweite  Brnd  im  Nest  haben^  Dann  wird  die  Mutter- 
schwalbe \orii  \\  andertriebc  erfaßt,  sie  verläßt  ihre  un- 
flüggen hini:^en,  bis  die  Mntterh'cbc  wieder  mächtig  in 
ihr  wnd,  sie  zum  Nest  zurücktreii)t,  und  so  mehrere 
Male,  bis  endlich  der  Wandertrieb  überwiegt,  und  sie 
endgiltig  ihr  Nest  verläßt,  womit  die  hilflosen  Jungen 
dem  Tode  preisgegeben  sind.  Gewiß  würde  die 
Schwalbe  in  Afrika,  nachdem  ihr  Wandertrieb  befriedigt 
ist,  wenn  sie  eine  laninerein.g  an  das  Frühere  bewahrte, 
genan  das  beim  Andenken  an  ihre  jungen  empfinden, 
was  wir  iMei eschen  als  Gewissensbisse  bezeichnen.  Schon 
bei  Darwin  also  finden  wir  den  Gedanken,  daß  das  Ge- 
wissen die  Stininie  des  sozialen  Verbandes  in  uns  ist, 
welche  die  Interessen  der  Gesamtheit  dem  Egoismus 
gegenüber  zu  vertreten  die  Aufgabe  hat.  Ebenso  deut- 
Hch  ist  seine  An  du,  daß  diese  sozialen  Instinkte  als 
solche,  die  sieb  eminent  förderlich  mi  Kampf  ums  Dasein 
erweisen,  in  demselben  Sin.ne  durch  Vererbung  in  dem 
einzelnen  Individuum    angelegt  sind,    wie   dies   bei  den- 


J 
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jenigen  tierischen  Instinkten  zweifellos  der  Fall  ist,   die 
der  eigenen  Erhaltung  dienen. 

Es    war  die  Aufgabe   Herbert  Spencers,    durch   die 
Einfüguni^  dieser  darwinistischen  Gedanken  in  sein  System 

des  EvoUitionismus  auch  iur  die  l^thik   uiiir  neue  syste- 

nKiti<clie    ( iriiiui-agc    zu  gewinnen,     du:   wir    }K;ute    trotz 
alie^      nötig    gewordenen    Aloilitikationeii    wohl    als    die 


hcrrschcruk: 


)C 


trachten  kön 


P.'.:n. 


Der  ältere  Utilitarismus 


[a:^t 


tiurirna.li-     m     tiicse 


ii  en  1 1 1  aj  1 1  s  c  1  ua  U  bs  c  r  \  ra  n  z 
gröliercn  unil  "wadtercii  »  Ttalankcii/usaninuailiani^c  auf- 
genommen \\oia,iiai.  Ihnen  fn.ü-a>vai  wir  daher  ansta'e  Auf- 
nierksanikeit  zuwenden.  'Wahrend  l)ei  iKaithani  das 
Streiken    nach    h.ust    eiid   die  VerrneaJune    \-un  ranu:4-   die 


letzte 
wa.irde,     e 
erweitert. 


Tatsache     \\a,r,     aut    welche     dar     irtlnk     ryestutzt 

ist    lu,a    ]  lerhert    ^iKinccr    vier    Ihidvreis   erlK'ba,ch 

!  )ie    Lu^t    ist    nur    lieshad.)   wert\"(/a,    weil   sie 


als  Zeichen  der  Lebcnsfnrderuur^  dt:r  !  )a.sc:insl)ehautUuncf 
betrachtet  werdtui  lainn,  die  rniust  nur  deshalb  scliad- 
lich,  \\ci\  sie  aU  ein  Zeiduai  det^  i  ieralannuhaaan^  der 
Eebenseneriae.  als  ^nie  Beeinträchtigung  nn  Kani])!  iuns 
.I>a;-e!n  anea:seheri  waei-deii  I-amn.  Seine  hcxistm;'  /ii  be- 
hau[:tLen.  suuin  esse  conservaire..  \:-A  unA  {erl)ert  Speicer, 
wie  freihcli  m  ganz  and^rni  Smuc  für  SpHU-rai.  das 
letzte  Stri'ben  aller  Wesen,  und  >:wa!-  inclit  nur  der 
J  ,,i;be\\arseii. 

Dies  Gesetz  hat  eine  weit  über  den  Bereich  des 
Ürgamschen  iiniaiisr'reheride  Gültigkeit,  es  ist  geradezu 
kosmisches    Piinzip.      So    sehen    wir    scliou    Itci    d^ai    aai- 


orij-anisciien     >tunen    vuiil 


\ 


seiiiung^, 


nie'Uich:-! 


(iauer- 


haftt:  schwer  Kasache  Verbindungen  einzu.adunn  -t»  sehen 
wir  jedes  Lebewesen  sich  in.il  äußerster  /aJichwat  gegen 
eine  1  ierabnunderung  rHu:r  luir  Auflösung  senier  hlxistenz 
wehren.     E<  muß   also    dieses  1  rni zip    der  Erhaltung  im 


Selbstbehauptung. 
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Kampf  ums  Dasein  auch  die  zureichende  Erklärung  für 
alle  Erscheinungen  des  ethischen  Lebens  sein.  Selbst 
wenn  es  einmal  Lebewesen  gegeben  haben  sollte,  die  Un- 
lust mehr  als  Lust,  Nichtexistenz  niehi  als  Existenz  er- 
strebt hätten,  so  würden  sie  gerade  infolge  dieses  Strebens 
längst  untergegangen  scni,  sie  wurden  nichi  Gelegenheit 
gefintlen  haben,  diese  ihre  perversen  In  tmkte  auf  ihre 
Naclikommcn  zu  übertragen;  ihre  Torheit  würde  mit 
ihrem  Leben  eni  Lnde  erreicht  haben^.  Liii  .^eine  Existenz 
zu  erhalten,  mnß  jedes  Lebewesen  versuchen,  die 
Schädigungen,  die  Inn  von  außen  her  drohen,  abzu- 
wenden, die  \ orteihaiteii  Chancen,  die  ihm  die  Außen- 
welt bietet,  walirzunehnierr  l)ie>es  ksanicii  primitiv 
on:^anisierte  Wesen  nur  ui  höchst  unvolikunnncncr  Weise. 
Sie  kl  IHK  n  nur  .iiif  wenige  von  außen  herkommende 
Reize  reagieren,,  uaid  diese  Reaktion  ist  meist  so  wenig 
geeignet,  irgend  welche  Ijexcrstehende  Gefahr  abzu- 
wehren, daf  die  Existenz  dieser  tJrganisnien  dauernd  im 
allerln)chsten  Grade  als  bedroht  erscheint  Jede  kleinste 
Modifikation  hnar  l  rngebung  besiegelt  ihren  Untergang. 
Je  hoher  wir  in  dt;r  Sk.ala  der  Lebewesen  steigen,  einen 
desto  größeren  Apparat  sehen  wir  aufgeboten,  um  Gehihren 
zu  \  ernieiden,  X'orteile  aufznfinden.  Die  Tiere,  die  sich 
bewegen  kunnen,  beherrschen  m  gewissem  Siim  den 
ganzen  Umkreis,  den  sie  zu  erreichen  vermögen;  wenn 
an  einem  Punkt  die  Lebensverhältnisse  schwieriger 
werden,  so  kvaiiu  ri  mc  tausend  andere  aufsuchen;  ihr 
ganzes  Leben  steht  auf  einer  viel  sicherem  Basis  als 
dasjenige  der  kikuuen  oder  niedrigeren  Organismen. 
Vollends  der  Mensch  rst  nnt  einer  solchen  Summe  von 
haliigkciten  und  b  crti::;keiten  aus.^erustet ,  daß  er  in 
vielen  Fällen  sich  nieiit  mehr  seiner  ImiLrebimg  anzu- 
passen braucht,  sondern  diese  Umgebung  so  herrichten 
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kann,  wie  er  es  für  seine  Lebensgestaltung  als  am  zweck- 
dienlichsten   hält.     Er  hat   dies  Resultat    erreicht    durch 

eine  iniiru  r  losgehende  Differenzierung  seiner  Anlagen 
uikI  Fähigkeiten,  seiner  Organe  und  Tätigkeiten.  Und 
u  ie  er  auf  diesem  Wege  zu  diesen  Resultaten  gekommen 
ist  so  kciiui  er  weitere  Resultate  aus  der  weiteren  Aus- 
tiildiin;::  dieser  Fähigkeit  erhoffen.  Der  erste  luipcrativ 
dalur,  (Uli  die  evolutionistische  Ethik  an  den  Menschen 
liclitct,  heißt:  Differenziere  dich. 

Nein  !i  dieses  erste  Mittel,  das  eigene  Leben  zu  er- 
li.iitv  n.  tritt  aber  noch  ein  -weites,  in  seinen  Re^nltaten  wo- 
iiioo-lich  noch  wichtigeres:  die  Assoziatiori.  \  -ti  der  ein- 
ticlistcii  rii  sellschaftsform,  dem  Polypenstaat,  aufsteigend 
durch  div:  unendlich  reicbhalticren  V..rnu:n  der  Vcrgesell- 
seliairuni?-  bei  den  1  u:ri'Ti  bis  zu  den  menschlichen  Ver- 
Inindcn  tindcii  wir  cm  immm"  kimstrcicheres  Gewebe  von 
\'.>rrirntuni;cn  mid  Sitten,  um  ü^ii  Kainpf  ums  Dasein  mit 
veriintcn  Kruuii  zu  bestehen  Was  dem  einzelnen 
nicht  mo-iili  war,  gehngt  den  vielen,  und  wenn  selbst 
der  cnizcinc  \n\  K..mpt'  eir  die  Gemeinschult  untergehen 
sollte,  so  ist  doch  diuieni^e  Gesellscliuit,  die  suiclie  opfer- 
niuti<:^ui  iiid.ividuen  unter  :^ic]i  zählt,  \n\  Voiteil  gegen- 
über der  .uui  ,in,  die  euu  n  solchen  Opfermut  nicht  auf- 
zuweisen  vormag;    der    endliche  Erfolg  wird    sicher   ihr 

zufallen. 

\\  iv    >d)ur  war  es  möglich,  daß  sich  überhaupt  der- 
artio-e     über     das    InduRhium    hinausweisende    Willens- 

hindiuniuui  ausbildeten,  wo  tlocii  der  Selbsterhaltungs- 
trieb einer  derartigen  Entw  u:kelung  den  stärksten  Riegel 
\or/uschu!)en  scheint-  Es  ist  richtig,  daß  alle  sozialen 
\  erbunde     ursprünglich    aus    dem    Schutzbciuuim       des 

einziunen   her\uu-gegangcn  sind  urui  ruu"  zu  dueuun  AwecK 


auire^^ht, 


o  , 


uub-n 


^;:> 


sn,ui 


ursDrunmicli   nudits 


i 
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als  Mittel    im  Kampf   ums  Dasein    gewesen.     Aber  wir 
können  es  im  täglichen  Leben  dauernd  beobachten,  daß 
solche  Mittel    eine    starke  Tendenz  haben,   Selbstzweck 
zu  werden.     Der  Geizige  sammelt  zuerst  Geld,  um  reich 
zu  werden,    und  lebt   später  in  frei  gewählter  äußerster 
Armut,    um  nicht  genötigt  zu  sein,    es  auszugeben.     So 
mußte  auch  die  dauernde  Gewöhnung,   in  sozialen  Ver- 
bau drii    zusammen    zu    leben,     allmählich    eine    Wert- 
schätzung   dieser    Verbände   \\m   ihrer   selbst  willen   er- 
zeugen,   und    da   aus  dieser  Wertschätzung  Handlungen 
hervorgingen,  die  vor  allem  den  Verband  gegen  äußere 
Feinde  sicher  stellten,   die  Liebe  und  Bewunderung  der 
Verbandsgenossen    in    hohem    Grade    entzündeten,    so 
wurden    diese   Kit,^enschaften    ihren   Besitzern    wiederum 
zu!u.    Vorteil,    sie    brachten    ihnen  Ansehen,    Glanz    und 
Herrschaft  wnd  ermöglichten  es  ihnen,  ihre  Eigenschaften 
auf   eine   zahlreiche  Nachkommenschaft    zu    übertragen. 
Je  mehr  also  der  Egoismus  zurückgedrängt  wird,  je  mehr 
der   Altruismus,    unter    welchem    wenig   wohlkUngenden 
Namen  Herbert   Spencer    diese   Tendenzen    zusammen- 
faßt,   an  Spielraum   gewinnt,    desto   fester  wird  das  Ge- 
füge der  Gesellschaft,   destu  widerstandsfähiger  wird  sie 
nach  außen,   desto  mehr  ist  das  Leben  jedes  ihrer  Mit- 
glieder gesichert. 

Im  e/ang  durch  die  Entwickelungsgeschichte  des 
menschliehen  Geschlechtes  Uefert  wertvolle  Bestätigungen 
dieser  Ansicht.  l'rsprüngHch  werden  nur  diejenigen 
Eigenschaften  ii\<  1  ul  enden  gewertet,  die  einer  kleinen 
Gemciii^ciiaft,  die  im  bert mdic^en  Kampf  gegen  Tiere 
und  feindliche  Nachbarn  lebt.  \(>n  .Nutzen  sein  können- 
Vor  allem  ist  es  die  Tapferkeit  welche  die  Feinde  ab- 
wehrt, die  Geschicklielikeit,  welche  reichUche  Beute 
von  Jagdtien  n    lur    die    Gemeinschaft   Uefert,    die  Ver- 
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schlagenheit,  welche  den  Feind  in  Hinterhalt  lockt  und 
den  eigenen  Stamm  rettet,  und  sonstige  Eigenschaften 
dieser  Art,  die  allein  gewertet  werden  und  am  höchsten 
im  Preise  stehen.  Ein  tüchtiger  Krieger  mag  auikrdera 
vornehmen  und  lassen,  was  er  will,  seine  Stammes- 
genossen, die  vielleicht  am  luci-tcn  unter  seiner  Brutalität 
leiden,  wertlcn  nie  vergessen,  dal)  sie  dieser  Brutalität 
häufig  ihre  Rettung  \ ndankten.  Alle  diejenigen  Eigen- 
schaften aber,  die  lediglich  das  \ Erhalten  des  Indivi- 
diiiiiiis  sich  selbst  gegcmthcr  betreffen,  weriKn  über- 
haupt nicht  uis  Tugenden  gewertet,  weil  ihr  \'(>vuA:  für 
die  iicnicüischaft  nicht  ersichtlich  ist  Ils  ist  dieses  der 
pnniitivi,:  Zustand,  diucli  den  jegliche  Gcscliscliait  hm- 
durch  Li'clicn  uiui),  die  c_^ni>tischcn  Motive  iiberwicf^cn 
noch  bei  wcitun,  abvu'  mhc  uiui  kräftige  Schöluinge 
zeigen  doch  schon  d..n  K^^ain  euicr  weiteren  Entwicke- 
lung  an. 

Tu  dem  zweiten  Stadinni,  das  nicht  ganz  glückhch 
als  das  militärische  bczeiclnu  t  wird,  finden  wir  dieselben 
Grund\erhaaiusse  aber  bereits  iii  einem  erheblich  fort- 
geschnLten.ercr!  Stndicim,  dVii  Stelle  der  kleinen  gesell- 
schaftlichen h/iidieiU-n  <:U(\  die  cToßen  \h:rbande  ge- 
treten, du  wer  als  Nationen  und  Völker  keimen,  und  die 
nun  m  -icli  ein  t  rhebieh  vielgestaltigeres  soziales  Leben 
mit'vvickein  können,  UiS  es  jene  einfaelien  Orf^anismen  zu 
tun  imstande  wehren.  Alter  im  Wuiiadms  zueinaniiv  r  stehen 
chese  ru-iCen  X'erbanue  liucü  im  \\a:sentuchen  auf  demselben 
Sta.ndpunkt,  wie  wir  dies  in  dem  w  echselseiti^en  Verliahms 
d,er  Ive/iiieii  Ihualici  zu  beobaehti/n  ( leie^^eiduul  liatteiu 
Bis  an  ihe  Z;duu,'  ijewafthet,  von  den  iruliereu  iuNtmkten 
der  Bhitiuer  uiu!  ^}cr  VcrgewaltiguuL,  getrieben,  erbucken 
sie  meistv-ns  miunamjer  noch  lediglicii  den  Feind  und 
benutzen  eine  jede  Gelegenheit,  die  Nachbarn  mit  Krieg 


I 
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zu    überziehen,   wobei   sie    dann  freilich   selbst   im   Fall 
eines  Sieges  keinen  Vorteil  haben,  sondern  ledigHch  zur 
Verherrhchung    ihrer  Führer,    die  sie  in  den  Krieg  ge- 
trieben,  das  leidende  Material  abgeben  müssen.     Diese 
Führer   zeigen   dieselben    Vorzüge,   welche    die    tapfern 
Krieger  der  ersten  r'eriode  auszeichneten,  aber  es  bildet 
sich   in  diesen  Zeiten    als   notwendiges  Produkt   der  be- 
stehenden  \  erhaitnisse    eine   Klasse    von    Gefühlen    aus, 
die  num  niclit  mehr  als  rein  egoistische  bezeichnen  kann, 
und  die   doch   auch  nicht   die  Kennzeichen  rein  altruis- 
tischer   aufweisen     und     daher    als    „ego  -  altruistische*', 
schicklich  zu  bezeichnen  sind.     Schon  Montesquieu  hatte 
darauf    hungewiesen,    daß     die    Ehre    das    Prinzip    der 
M^^narheeen  i-t,    der  Evolutionismus  hat  diesen  Hinweis 
zum  S\-stem  erw^jitert.     Man  kann  nidit  sagen,  daß  der 
Ehr-    und  Jüdimhebendi;    remer  Egoist   ist,    denn    seine 
liandiungen  gehen  auf  das  Wohl  des  Ganzen,  man  kann 
ihn   aber  auch  nicht  als  Altruisten  bezeichnen,    denn  er 
würde    diese  liandiungen    nicht  ausüben,    wenn  sie  ihm 
keine  Ehre  oder  keinen  Ruhm  einbrächtet!.     Wohl  aber 
(hellt   die   Verallgemeinerung   des  Ehrbegriffes  dazu,   die 
soziale  Erscheinung   auszubilden,    die   man  als  Gewissen 
bezcichuuZ      A; hiiählich  wird  diese  beurteilende  Stimme 
so  stark,    daß  sie  sich  auch  hörbar  macht,    selbst  wenn 
keine    ier-ndureten    Zenr^en    der    eichenen    Handlung    vor- 
hen.len   sind.      Her  Idireebende  scheut  sich,  Handlungen 
zu  begehen,  die  ihn  m  d.er  Memung  der  MitgUeder  seiner 
Gcmeinseh.dt    herabsetzen    würden,    auch    wenn    er   die 
Sicherheit    hat.    d; ad    niemand    diese  Handlungen  jemals 
erfahren  wird. 

Inzwischen  entstehen  aber  Beziehungen  anderer 
Art  als  die  feindseligen,  (he  iruiur  die  Regel  bildeten, 
zwischen  dien  einzelnen  X'ölkern.     Während  ursprünglich 


26 


Zweiter  Vortrag. 


Das  kommerzielle  Zeitalter. 
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das  W'ort  hostis  unterschiedslos  Fremder  und  Feind 
bezeichnete,  lernt  man  jetzt  zwischen  diesen  Be- 
deiitiino-eii  zu  unterscheiden.  Vom  verfolgten  Feinde 
steigt    der   Angehörige    des    anderen    Volkes    zum    ge- 

udling,    zum    geachteten    Gastfreund,    zum 


i.\ 


eil      1'  i'dl 


duldet 

geehrten  Geschäftsfreund  herauf.  Und  diese  letzte  Be- 
zicliuiij:^,  wenn  auch  dem  /Vnschcin  nach  prosaischer,  ist 
liir  den  ethischen  Fortschritt  der  Menschheit  die  wich- 
tigere. Denn  hier  ist  das  Moment  persönlicher  Bekannt- 
schaft nicht  mehr  notwendig.  Die  Wirkungssphären  des 
Imlw  iduuins  erstrecken  sich  weit  hinaus  über  den  doch 
nur  irnnici-  .jn,..^,cn  Kreis  derjenigen,  mit  iU., nui  es  in 
DtrsoniiLlie  Berührung  treten  Ivunn.  Es  bilden  sich 
]>  üulc  rein  geistiger  Zusaniiiiau^ehörigkeit  zwischen 
Mcü ; viuii,  die  einander  nie  mit  Augen  gesch  n,  und 
deren  ;.inze  Existenz  doch  ;n  letzter  In-tanz  auf  dem 
fcst^  ü  persönlichen  Vertrauen  beruht,  das  sie  zueinander 
haben.  Jeder  W'.irvjiiballen.  der  iibcr  di--  Grenze  geht, 
jed'ei  r,eschaftsbrief  oder  Wechsel,  der  .iW  einen  Aus- 
länder   eerielitet    wird!,    bedeutet    einen  Faden,    an    dem 


t> 


wir  uns 


lieriiber  tagten  aus  dem  vergangene  11  nniitarischen 
Zeitalter  in  das  zukünftige,  das  kommerzielle,  welches 
ebenso  notwendig  ein  Zeitalter  des  Friedens  sein  wird, 
wie  das  vergangene  und  zum  1  eil  noch  gegenwärtige  ein 

Zeitalter  dc^  Krieges  war  und  ^ein  mußte.  Denn  während 
•die  tonangebenden  Klassen  iruliercr  Zeit  ihren  Vorteil 
undt  die  \a>de  Ausübung  dnrer  d'ugenden  nur  im  Kfiege 
miden  k(»nnten,  1  »rieht  sich  jetzt  die  klare  ErkenuLiiis 
Ikdni,  d.A\'^  es  keinen  Krieg  gibt,  vier  auf  die  Dauer 
niclit  auieh.  dien  Sieger  schädigt,  daß  die  Beraubung  der 
Irctiidcn  niehi  nur  ein  Unreelit  gegen  diese,  sondern 
eine  Torheit  gegenüber  dem  ei;:^enen  W^ohl  ist.  Es 
fallen     aa     Schranken     inm  rhalb    des    eigenen    Volkes, 


i 


» 
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welche  die  Ehrbegriffe  einer  früheren  Zeit  gezogen  hatte, 
nach  welchen   nur  den  Angehörigen   der  Kriegerkasten 
bestimmte  Vorrechte  zugängUch  waren.   Jedem  Menschen 
ist  nach   der  Maßgabe  seiner  Fähigkeiten  jedes  Ziel  zu 
erreichen  p.iögHch,  denn  dies  Reich  des  Friedens  ist  das 
Gegenteil  eines  Zustandes  der  Stagnation.    Gerade  jetzt, 
wo    die  bestell  Kräfte    nicht    mehr    dazu    verwendet  zu 
werden  brauchen,  den  Menschen  gegen  andere  Menschen 
zu  verteidigen,    kann    die    große  Arbeit    des  Menschen- 
geschlechtes in  Angriff  genommen  werden,  die  gemein- 
same   Sicherun-    der    Stätte    ihrer    Existenz,    der   Erde, 
gegen    die    Widerstände    und    Hemmnisse,    welche    die 
Natur  entgegenstellt,  zu  schützen.    Jeder  Schritt,  den  der 
einzelne  in  dieser  Richtung  tut,  kommt  der  Gesamtheit 
zu    gute,    der    Zustand    d.u'    imiuieidenz    des   Einzelwohls 
mit   dem  W'nhl  aller,  den  Benthani  sieh  bemühte,   ui  der 
o-eo-enwärtio-en  Zeit    nachzuweisen,    ist   nach  Spencer  in 
der  Ge"-enwart  nicht   \orhanden,  er  kann  aber  mit  der 
Notv  endigkeit  für  die  Zukunft  vorausgesagt  w^erden,  mit 
der  wir  das  Eintreten  eines  \"'enu.sdurchganges,  der  erst 
unseren  Enkeln  sichtbar  sein  wird,    heute  schon  zu  be- 
rechnen vermögen. 

So  liegt  das  goldene  Zeitalter  mehr  liinter  uns, 
sondern  \  ur  uns,  und  zu  derselben  tröstUchen  Einsicht 
gelangen  wir,  wenn  wir  auf  die  Entwicklung  der 
Tugenden  und  Laster  innerhalb  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft blicken.  Es  ist  sehen  hervorgehoben  worden, 
welch  geringes  MiS  altruistischer  Eigenschaften  den 
Menschen  friiherer  Zeiten  zu  einer  geachteten  Stellung 
unierliad'  :^einer  Gemeinschaft  zu  briniren  vermochte. 
Menschen,  die  wir  heute  mit  Recht  als  \  erbrecher  be- 
handeln würden,  konnten,  damals  die  Rolle  führender 
Helden    übernehmen.     Je    strenger    die   Ansprüche   der 
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Ausblick  in  die  Zukunft. 


Gesellschaft  auf  Unterdrückung  des  Egoismus  und  der 
Handlungen  werden,  zu  denen  der  Egoismus  Veran- 
lassung gibt,  desto  ungünstiger  werden  die  Existenz- 
bedingungen für  diejenigen,  die  unter  einem  stark  aus- 
gebildeten Egoismus  leiden.  Schon  fängt  der  Egoist  an, 
durch  die  öffentliche  Meinung  genötigt  zu  sein,  seinen 
eigentlichen  Cbaraltt  i  mclir  oder  weniger  zu  verhüllen. 
Ja,  t  r  versucht  es  sogar  häufig  sehr  gegen  seine  wahre 
Gesinnuno-,  den  Altruisten  zu  spielen,  und  er  \\ iid  sicher  m 
Zukunft  tili  (icin  Egoismus  o-ewcihtes  T.ubv-n  uc^rh  wenic^cr 
nir  icbciiswcrt  h;utrn,  als  dies  schon  i:  uu  d^v  l^^ail  ist. 
All!    fiKi-tcn    entscheidend    ist      ;  ni    Blick    auf 

unsere  >trat^esetzl,)uchcr.  Da  imdcn  wur  eine  lumze 
Rci1u.:  \-on  t  fandum-cn.  die  in  ^-uhercr  Zeit  durchaus 
straflos    ausgingen,   ja  vielleicht  ,r    als    Kennzeiclun 

eines  tuchtijjen  Krieq-ers  mit  Aeiitun-  bctraiditer  wanakau 
unter  hurte  Stralhn  gestellt.  Alle  diese  1  iauullanifeii 
aber  fuüjen  ein  Kennzeichen  gemein,  sie  sau!  Auße- 
runi^en  eaies  hurten  unvl  rücksichtslosiai  hu,;ois!n^,.s.  und 
wir  > eilen  (be  (aesellscliait  enlseh^o^s^  n,  dieSvan  Kgoismus 
den  Krieg  zu  erklären.  1  )ei-  einzelne  X'eriu-echer  ist 
niebit  zu  tadeln,  er  hat  diese  histinkte  ebenso  als  Erb- 
scliatt  hailierer  (riuiei-ationen  uberkenüiien  wie  cni  Raub- 
tier   div    :-emeni,    al'er    seine  Zeit   ist    ebenso    vorbei  wie 


eie     eer     i\aai)tKu 


1  Ue    Gesellschaft    will,    daU    er    die 

von    ihiH    rraru-UeU;     baiers^ie    seines    \\'ub;n>    ai    andere 
de!'    (.jeiuieinseiiaft      forderlielu.      Kanüle     haike 
sucht    SU-    diauzh    Strafe    cuif  am    inuaiwirktai 


taz^Ma,  u 
gelingt   ihr 


(ue-  mein,   so  wurd  iLjr  WuTireeher  \venu:;stAais  (hjruh  bau- 
kerkerung   flir   den  Kuu  ui-u.rtsrhrilt    sn<uha,durb  'leinaeh:: 


nnd,  wuis  vie]]ei',-ht   am 


■ituz-t^ai 


■  i , 


iiau,    v.'ird    durcli 


U"  ■..,  . 
ei  i  e .- ' 


uernde     l>olierung    die    MögÜehkeit     entzogen, 
seine  \era  teteii  Instinkte  auf  Nachkommen  zu  übertragen. 
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So  ist  der  Egoismus,  der  früher  ein  Vorteil  im  Kampfe 
ums  Dasein  war,  jetzt  zum  Nachteil  im  Kampf  ums 
Dasein  geworden.  Dem  Altruismus,  der  in  roheren 
Zeiten  überhaupt  nicht  ve^-^tanden  worden  wäre,  wird 
der  Sieg  zufallen,  weil  nur  er  das  wahre  Wohl 
des  Menschengeschlechts  herbeizuführen  imstande  ist. 
Alle  Tugenden  sind  Verteile  im  Kampf  ums  Dasein, 
alle  Laster  Nachteile  im  Kampf  ums  Dasein.  So  ge- 
winnbringend auch  für  den  einzelnen  Fall  eine  laster- 
hafte Handlung  sein  kann,  so  werden  wir  durch  die 
kuaiulierte  blrfahrnnc^  unserer  Voreltern,  die  sich  in 
unserem  <je\vis>e!i  ausspriclit.  iluvor  gewarnt,  sie  zu  be- 
gehen.    I  )as  Gewissen  äußert  sich   mit  derselben  instink- 


tiven   Sadieri 


ea„ 


mr 


waaeuer 


der    ererbte    Instinkt   die 


Tiere 


Vi  ) 


m   (jeniii)    einer 


chadliciien  Speise   zurückhält. 


Deshalb  l.)rauchun   wa-  izic  von   fkuitliam    geforderte  Be 


recnnuni^    über   Lust-   und   Unlustfolgen    niehi 


a- 


r:t   anzu- 

'- -"'    -••••■    nieht    vereinzelte    Tndnzduen    sind,    die 


steilen,    wen   \\i 

erst  jetzt  von  irrscluan 


ue.unnen  mu>sen,  ihre  Erfahrungen 
zu  rnaehen,  wir  smd  nut  der  reazhen  hlrb Weisheit  unserer 
/Xiaien  aus(]^estattet,  die  sicli  iii  unserem  Gewissen  iiieder- 
o-eschiageii  luit.  \v:r  vermehren  dieses  Kapital  durch 
eine  weitere  Zurückdrängung  des  Egoismus,  als  dies 
unseren  Ahnen  möglich  gewesen  ist,  und  war  liinter- 
lassen  dieses  vermehate  Kapital  unserer.  Kindern,  die 
dadurcb.  die  MögUchkeit  gewinnen,  eine  noch  höhere 
Stufe  der  Sittlichkeit  zu  eireichen.  welche  w ir  heute  nur 
ahnen,  cm  Zeitalter  bierbeizufulii  n.  dessen  Notwendigkeit 
wir  zwar  sehen,  das  zu  erlebwi  wir  aber  nuzrit  hoffen 
dürfen. 


Rückschritt  in  der  Natur. 
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1  )RrriTR   VORTRAC 


Es    erscheint    dem    in    dem    vorigen   \"ortrag    ciit- 

wickelten  Zukunftsbilde  gegenüber  fast  verwerflich,    init 

iiid  /Zweifeln  sich  zu  beschäftigen, 


Kntiscncii 


•  n    I-i  r 


\vii['un\:cn 


aber  c-  War  lU'-ht  unsere  Frage,  welche  schonen  und 
inthi:<]a  tschi  11  Paot  hir  die  Zukunft  unseres  Geschlechts 
wir  ins  uKieh.  n  dürften,  sondern  ob  irgend  eine  Theorie 

uns    zu     elcieiuT  /c 


't    t!v:n    l-'c-tand    dessen,    was   ethisch 


genannt  ward,   erklaren  am:    aia-;  ti.iiailKa"  /Xufschiut)  geben 

könne,    u'u.;  war  seihta"  anser  1  lantuhn  airi/uriehiAai  hätten. 

Es  ist  nun  zu  antur:a;ch..ai,  vb  der  K\-OiLitiunis!uas  einer 

dieser  bealen  AulLatLH/n  ^erecht  <:^cworr!en   i-t 

lUkaibar   etwas   !nri)(>na_aaaKk'<    ^n    fl.-i-   K 


r>  liegt 


Hl     ( i  i 


\  (  a  1 : 


* 


Ura:,:''ia    n.nt 

welcher  d. a  ethische  Fortschritt  als  der  letzte  Ausläufer 
des   ganzen    luruchreitenden  Weltgeschehens  angesehen 

wird,  bei  dem  mit  immer  zunehmender  Differenzierung 
auch  die  iVlöglichkciten  der  Existenzbehauptung  in  aaaer 
steigendem  Maße  wachsen.     Al)er    chun  hier  drängt  sich 

lue  zweifelnde  !  "rage  *anf  weshalb  denn  die  einfarh'=tcn 
und  letzten  leüe  alles  Bestehenden,  die  ai  alle  Ver- 
bniduni^en  eingehen  and  sich  in  allen  Verbindunian  an- 
verancJeraeh  erliaiten.  al)erliaupt  dazu  koniiiien,  derartige 
VcrbindanL;en  eaiza'a.aKaa  Das  Atom  Sauerstoff  bleibt 
tar  ahe  Zeit  dasseÜjiz  es  braucht  sich  nicht  zu  erhalten, 


^ 


warum  verbindet  es  sich  mit  dem  Wasserstoff  zu  Wasser? 
Und  ist  es  denn  wahr,    daß   der  Organismus,    der  doch 
ungleich  differenzierter  ist,  seine  Existenz  länger  zu  be- 
haupten im  Stande  ist  als  die  unorganischen  Verbindungen? 
Der  Stein,   der  einstmals  mein  Grab  bedecken  wird,  ist 
vielleicht    fünftausend    jähre    alt.     Aber    auch    die    Be- 
hauptung,   daß  alle  Anpassung  zunehmende  Differenzie- 
rung sei,  wird  durch  Erscheinungen  derart,    wie  sie  der 
Zoologe    unter    dem    Xaiiiea    des   „Rückschritts    in    der 
Natur"    zusairarkiifaßt,    in    ein    sehr    fragwürdiges  Licht 
gerückt.     An  vielen  Fischen    finden    sich  Parasiten,    die 
man  für  Organismen  auf  ziemlich  niedriger  Stufe  halten 
müßte,  wenn  sie  nicht  verkümmerte  Organe  zeigten,  die 
erkennen    lassen     daß   v;ir    cc.    mit  Xachkommen  früher 
vollausgebildeter  Krebstiere    zu   tun    haben.     Durch   die 
parasitäre  Lebensweise  ist  eins  nach  dem  anderen  dieser 
Organe    überflüssig    geworden,    und    heute    bis    auf   un- 
scheinbarste   Reste    verschwunden.      Hier    hat    also    die 
Entwicklung  gerade  den  umgekehrten  Weg  genommen; 
das  vollausgebildete  Tier  hat  sich  „entdifferenziert",  und 
doch  ist  es  fraglos,  daß  es  m  dieser  unvollkommeneren 
Gestalt  genauer  an   seine  Lebensbedingungen   angepaßt 
ist  als  es  das  differenzierte  Tier  sein  würde,  denn  sonst 
wäre    es    zu    dieser  „Entwickelung"   zweifellos   nicht   ge- 
kommen.    Es  genügt  nicht,  derartige  Erscheinungen  als 
Ausnahmen,  von  dem  aligemeinen  Naturgesetz  zu  charak- 
terisieren, ein  Naturgesetz  hat  überhaupt  niemals  Ausnah- 
men,  mit  der  ersten  Ausnaliiiie,  die  wirklich  konstatiert 
worden  ist,   hat  seine  Geltung  aufgehört.    Will  der  Evo- 
lutionismus eine  Theorie  sein,  die  sich  auf  dem  Boden  der 
Tatsachen   bewegt,    und   dieses   ist  ja  sein  bester  Stolz, 
so    darf   er    den    Tatsachen    nicht    mit   der    vornehmen 
Gleichgültigkeit    gegenüberstehen,     aus     der    man    der 
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deut  :h,  n  Naturphilosophie   einen  so  schweren  Vorwurf 
gemacht  hat. 

Abi  r  noch  zu  einer  anderen  Überlegung  fuhii  uns 

dies  Ikispu:'  des  kückscfirittcs  in  ii,::r  Xatur.  Es  heo-t 
m  ckin  l.xohitienismus  eine  \erhängnisvollc  Tendenz, 
das  Spätere  auch  immer  als  das  Bessere,  \'r.:;k<.niüicnere 
anzusehen       Die   Überlegung,    daß   das  nielir   Angepaßte 

nnuier  aurh  das  VoHkoninieiiere  ist,  und  datl  d,i:,  Frühere 
'^"''^  ^"i^-'^'i'*  f^  nicht  das  Feld  geräumt  hätte,  wenn  dieses 
"^-^■^t  ,kv  l'ali  -cwesen  wäre,  eran:-t  sieh  ihm  mit  so 
starker    llserzeiigun-skraft    auh     da\ 


vier  rem  zeit'  eno 
Verlan!  dacjurch  euien  irelieiin:ten,  Aharahter  hekoiemr, 
'■'^■^■/'''^'  ''^^  ihi-^ntieren,  :esa;inr,  dar  wir  m  allem  Spateren 
^'^^"^-  '-"^^^^^^  Vollkon.inienere>,  l;e<>eres  anzusehen  haben 
werden.  Da  i>t  es  denn  recht  nntzhcin  seaSu:  Ih^isniele, 
welche  der  iAnrk.ehntt  m  der  Xalan'  bietet,  uns  gegen- 
wärtig zu  hahen,  um  nicht  bei  der  ibeniilnt  de?  Vor- 
^y'^^'t>Arebens  d.n  sichern  Hoden  .u:r  'iatsachen  unter 
den    l'dnz  n    zu    \anAes-en. 

^';^^'^-^"*  bedenkh.di  uA:  die  hlentifizierun;:  des  Zeit- 
ablaut:, nnt  dem  h\atschrha:  ]>t  die  des  h'<n1^ehrnt>  nnt 
'^'^^;  ^'^^'^'^-  '^-^  -'^  <"^^cs  die  hn-bsehaÜ,  die  der  niedernc 
K\z>hitionisnnz.  een  der  Aundu.run-si)inu.,seph!e  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ubenionniien  ]iat.  Wie  iema"  aus 
der    fnistern    \ach,t    des    \httehuters    sicli    n,nt    Freude    in 


das  stralhende 


aent    des   ,Aeitaiter3    izidwsL; 


:\,  i  V 


.  (( 


ver- 


^^'^^  *''^^^^t'-'  -•»^'  51-n  enier  ;.,;.edenu:  h:poehe  der  AuF 
kianniL;,  der  Fhau--^<>plne  und  der  alli^einiznen  Gliick- 
selu;keit  ent-e-en  ^ah .  so  ist  es  mich  dem  mndernen 
^^y^-^^^^^^^-^^^-'^^^-'^  ;Ainz  sed,).tv-erstanihich,  d.u.  che  F-rt^ 
schreitentk:  Kultur  minier  einen  Zuwachs  zum  dFuek 
bedeute,  und  thesc  senie  iF^erzcnrnsn-  lapFdt  m  dem 
volltöncn(F:n  Lobgesang   auf  das    konnnerzielle  Zeitadm 


I 
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und  seine  jetzt  schon  sich  zeigenden,  für  die  Zukunft 
aber  mit  voller  Kraft  einsetzenden  Segnungen  für  das 
Glück  des  menschlichen  Geschlechts. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  wurde  bekanntlich  aus 
diesem  schwärmerischen  Entzücken  sehr  unangenehm 
durch  die  Preisschrift  Rousseaus  aufgeschreckt,  der  in  der 
Gleichung:  Kultur  gleich  Glück  einige  erhebliche  Rechen- 
fehler nachwies,  ja,  den  ganzen  Ansatz  in  sein  Gegenteil 
verkehrte.  Diese  Erinnerung  ist  auch  dem  modernen 
Evolutionismus  gegenüber  durchaus  angebracht.  Es  er- 
scheint merkwürdig,  wenn  die  Vertreter  eines  Stand- 
punktes, der  auf  dem  Boden  der  Tatsachen  zu  stehen 
behauptet,  eine  so  auffällige  Blindheit  für  Zustände 
zeigen,  die  sich  jedem  unbefangenen  Auge  mit  zwingen- 
der Gewalt  aufdrängen.  Mag  das  kommerzielle  Zeitalter 
noch  so  viel  Glück  für  die  gesamte  Menschheit  in  seinem 
Schoß  tragen,  die  Gegenwart  und  die  Erscheinungen, 
welche  gerade  durch  ihren  modernen  Charakter  dieses 
Zeitalter  am  meisten  ankündigen,  sprechen  eine  ganz 
andere  Sprache.  Die  großen  Städte  mit  ihrer  IsoUe- 
rung  der  Menschen  gegeneinander,  dem  bis  aufs 
äußerste  gesteigerten  Kampf  ums  Dasein,  den  sie 
ihren  Bewohnern  aufnötigen,  das  Massenelend,  das  sie 
in  sich  bergen  und  immer  aufs  neue  wieder  er- 
zeugen, können  vielleicht  als  Wunderwerke  moderner 
Technik,  aber  doch  nur  mit  starker  Einschränkung 
als  die  Vehikel  menschlicher  Glücksehgkeit  gepriesen 
werden.  Wenn  nun  orar  dieses  beginnende  kom- 
merzielle  Zeitalter  als  ein  Zeitalter  des  Friedens  gegen- 
über den  früheren  militärischen  angesehen  werden  soll, 
so  geben  die  bisher  beobachteten  Tatsachen  wenig 
Veranlassung,  diese  Bezeichnung  als  zutreffend  zu  adop- 
tieren.    Es    gibt    eben   noch    andere  Arten    der  Kriegs- 
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fiihriing  als  die  mit  dem  Knüppel  oder  der  Schnellfeuer- 
kanone,   und    gerade    der   Darwinist    sollte    sich    dieser 
Überzeugung    am    wenigsten    verschließen.      Der    Kon- 
kurrenzkampf, in  dem  die  einzelnen  industriellen  Unter- 
in liirur  heute  stehen,  ist  ein  so  erbitterter,  er  wird  mit 
VVai!  11    oft    so    unlauterer   Art   geführt,    daß    es   wenig 
Unterschied   macht,   daß   dabei  kein   anderes  Blut  fließt, 
als  vielleicht  gelegentlich  das  eines  zu  Grunde  gerichteten 
Konkurrvjiitvin.  der  in  seiner  Verzweiflung  zum  Selbsuuurd 
schreitet       W k  htiger   als   diese    lenu midungen   aber   ist, 
dal   du:  Scheidelinien,  die  h'üher,  ich  möchte  sageri.   \  cr- 
tik:ii,  die  v'inzelnen  Nationc  n  \nn  viiiander  schieden,  jetzt 
in  h(u-;zoi]i;ee!-  kiclituiu.^  die  cmzcmen  Klassen  desselben 
Volkes    von    einander   abscheiden    und   einen  Grad  von 
Haß    und     i:rl>ittcrung    dieser    Klassen    gegen    einander 
erzeugt    haben,     wie     er     früher     nur    zwischen    lange 
vei feindeten  Nationen  bestanden   haben  kann.     Es   soll 
damit    nicht    geleugnet    werden,    daß    dies    notwendige 
Phasen    des    Fortschrittes    sind,    aber    gegen    die    Iden- 
tifikation von  Fortschritt    'ind  Glück,  und  gar  von  Fort- 
schritt   und    Frieden    sollten    uns    solche    Erscheinungen 
du  eh  bedenkhch  machen. 

Ebenso  wie  wir  uns  gegenüber  der  evolutionistischen 
Interpretation  des  Fortschritts  skeptisch  verhalten,  mußten, 
hindert  uns  auch  der  Hinblick  auf  die  tatsächlichen  Ver- 
iKdilnisse,  die  evolutionistische  Theorie  vun  der  Bedeutung 
der  1  ineeltugenden  als  Vorteile  mi  Kampf  ums  Dasein 
jinzmiehinu!.  Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln, 
bei   einzelnen    i  u^ciideii  uh.    Wahrheit   der  These  nach- 


zuweisen 


nieciii, 
und    \ 


und    d:inn    einen    Schluß    auf    die    übrigen    zu 
obgleich   diese  Methode   verlockend 


:cnug   ist 


ielfach   angewendet    wird.      Daß  z.  B.    die  Trunk- 
sucht  erhebliche  Nachteile   im   Kampf   ums   Dasein   mit 


sich  bringt,  und  infolge  der  vielleicht  dabei  vorkommen- 
den erbHchen  Belastung  auch  die  Nachkommen  des 
Trunkenboldes  mit  bedeutenden  Nachteilen  zu  kämpfen 
haben,  liegt  auf  der  Hand,  und  wir  werden  somit  ohne 
weiteres  die  Mäßigkeit  als  einen  Vorteil  im  Kampf  ums 
Dasein  anzuerkennen  haben.  Nicht  ohne  alle  Ein- 
schränkungen dagegen  vermögen  wir  dies  bei  einem 
anderen  behebter.  Übungsbeispiel  der  Evolutionisten, 
der  Reinlichkeit.  Es  gibt  leider  heutzutage  Berufe,  zu 
deren  l'^bcrnnlime  sich  der  Reinhche  schwer  wird  ent- 
schheßen  könn.(  ri,  und  es  ist  kaum  abzusehen,  wie  er 
durch  diese  seine  größere  Gewöhnung  an  Reinlichkeit 
ein.,  in  weniger  skrupellosen  Mitbewerber  gegenüber 
nicht  in  Nachteil  kommen  sollte.  Ebenso  sind  in  un- 
serem kommerziellen  Zeitalter  in  allen  großen  industri- 
ellen /eniren  -auze  Quartiere  entstanden,  in  denen  es 
ein  rn  .m  Reinlichkeit  gewöhnten  Menschen  ganz  un- 
möglich ist,  zu  existieren.  Die  unbeschreibliche  Un- 
sauberkeit  seiner  Umgebung  wirkt  lähmend  auf  alle 
seine  Energien  ein,  er  muß  notwendig  nach  kurzer  Zeit 
verkommen,  während  sein  weniger  an  Reinlichkeit  ge- 
wöhnter Konkurrent  im  Kampf  ums  Dasein  diese  Um- 
gebung ertragen  kann,  ja  sich  vielleicht  in  ihr  sogar 
recht  wohl  befindet  und  alle  seine  Energie  zur  Ver- 
fügung hat,  um  sich  in  eine  bessere  Lage  zu  bringen. 
So  sehen  wir  im  Ostende  Lon.dons  die  polnischen  und 
russischen  Juden  nicht  nur  lebensfähig,  sondern  auch 
arbeitsam  und  anp^cnscheinhch  behaglich,  während  in 
derselben  Umgebung  ihre  an  frühere  reinhcheren  X'er- 
hältnisse  gewöhnten  Unglücksgenossen  angelsächsischer 
Rasse  binnen  kurzem  in  Schmutz  und  Elend  unter- 
gehen. 

Ebenso    schwierig   stellt    sich    die  Frage    in  Bezug 
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auf  die  Ehrlichkeit.  Es  ist  freilich  einfach,  alle  Beob- 
achtung mit  dem  guten  Spruch:  „Ehrlich  währt  am 
längsten"  niederzuschlagen,  aber  wenn  man  sich  dabei 
nicht  beruhigt,  so  zeigen  uns  die  Tatsachen  Verhält- 
nisse, die  für  den  Evolutionisten  äußerst  betrübend 
sein  müssen.  Wir  sehen  so  häufig  in  unserer  nächsten 
Umgebung  in  einzelnen  Exemplaren  und  bei  ganzen 
Stand  n,  dal.)  der  Ehrliche  unterliegt  und  der  Un- 
ehrliche triumphiert,  daß  wir  nicht  geneigt  sein 
werden,  dies  für  seltene  Ausnahmefälle  anzusehen,  l^ei 
jciliiii  Streit  ist  drr  Ehrliche,  Anständige  an  eine  ganz 
bc-rcn-tc  Anzahl  von  Mitteln  zur  Abwehr  und  zum 
Ain4riff  gebunden;  steht  er  einem  skrupellosen,  unehr- 
lichen Gegner  gegenüber,  so  ist  seine  Sache  schon  halb 
\crluren.  Er  steht  einem  Arsenal  von  Angriffs waffiti 
mit  bloßer,  unbewehrter  Brust  entgegen  und  kann  es 
nur  in  w  cnij^en  j^lücklichen  .Vusnahmefällen  erzwing-en, 
daß  SLiii    la  :  hl   durchzudringen  vermag,  so  daß  er  end- 


lich 


\"^  »r 


i  Li     l' 


s^ewissenlosen    Gefjner    auf  Gnade    oder 


'tr> 


Ungnade  kapituliere!-  muß.  Jeder  praktische  Jurist  wird 
zugeben,  daß  sich  nur  ganz  wenige  Fälle  \'on  betrüge- 
rischen i  Bankerott  überhaupt  vor  Gericht  ziehen  lassen, 
und  daß  von  diesen  wenigen  Fällen  noch  lange  nicht 
alle  mit  einer  Verurteilung  enden.  Selbst  wenn  aber 
ciii  X'crurtcilung  erfolgt  ist,  so  wird  eben  die  Strafe 
abgesessen,  iindi  iVic  bei  Seite  gebrachten  Kapitalien  er- 
möglichen dann  dem  \  erurteilten,  wenn  sein  Vergehen 
„gesa.liiit"  ist,  meist  ein  sehr  behagliches,  sorgenfreies, 
von  kcHuaii  Kainnf  inns  Dasein  getrübte^-  Eeben.  Es 
soll  dannt   iliirchaus  na  ht    sreleuc^net   werden,    daß    auch 


ehriiclie  Alannur  nn  f 


\  a  n  I  ]  ,a 


ums  Dasein  \  oi  a  irts  kommen 


können,    aber   sie    haben    dies    dann    nici  t    ni!%  i*    Klug- 
heit  und  Tatkraft  eher  als  ihrer  Ehrlichkeit  zu  verdanken, 
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ebenso  wie  dumme  Betrüger  zu  schaden  kommen,  aber 
nicht  ihrer  UnredHchkeit  sondern  ihrer  Dummheit  wegen. 
Wer  deshalb  ehrlich  ist,  um  im  Kampf  ums  Dasein  vor- 
wärts zu  kommen,  muß  entweder  ein  großer  Liebhaber 
von  Sprichwörtern  oder  ein  sehr  überzeugter  Evolutionist 
sein. 

Ganz  ins  Gedränge  aber  kommt  der  evolutionistische 
Tugendbegriff  bei  der  geschlechthchen  Enthaltsamkeit. 
Hier  ist  auch  die  Ausflucht  abgeschnitten,  die  dem  Evo- 
lutionisten bei  der  Betrachtung  der  früheren  Tugenden 
zu  Gebote  stand,  daß  zwar  der  einzelne  bei  ihrer  Be- 
folgung gelegentlich  einen  Nachteil  erfahren  kann,  daß 
aber  die  Gesellschaft  aus  ihrer  Übung  immer  Vorteile 
ziehen  wird.  Es  ist  dies  deshalb  eine  Ausflucht,  weil 
sich  der  Kampf  ums  Dasein  immer  auch  auf  die  ein- 
zelnen iadividuen  und  ihre  individuelle  Nachkommen- 
schaft bezieht.  Der  Mensch  konkurriert  nicht  nur  mit 
den  anderen  Tier-  und  Pflanzenspezies,  sondern  ganz 
wesentlich  und  in  erster  Linie  mit  seinesgleichen,  und 
es  ist  nicht  abzusehen,  durch  welche  Gründe  mich  ein 
Darwinist  überreden  kann,  mich  und  mein  fortgesetztes 
Ich,  meine  Nachkommen,  durch  Ausübung  einer  Tugend 
in  Nachteil  und  Untergang  zu  bringen,  wenn  ich  mir 
und  ihnen  durch  erfolgreiches  Laster  einen  Vorteil  im 
Kampf  ums  Dasein  verschaffen  könnte.  Bei  der  ge- 
schlechtlichen Enthaltsamkeit  stehen  nun  aber  die  Dinge 
so,  daß  nach  Darwin  und  Herbert  Spencer  „Untergehen 
im  Kampf  ums  Dasein"  und  „nicht  zur  Fortpflanzung 
gelangen"  Wechselbegriffe  sind.  Gerade  weil  sich  das 
eigene  Wesen  in  den  Nachkommen  fortsetzt,  geht  das 
Individuum  unter,  welches  keine  Nachkommen  hinterläßt. 
Die  Elephanten  mögen  es  in  der  Gefangenschaft  besser 
haben   als    in  der  Freiheit,    sie  gehen,   darwinistisch  ge- 


jt 
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sprechen,  unter,  weil  sie  in  der  Gefangenschaft  keine 
Naclikonimeii  zu  erzielen  vermögen.  Wenn  wir  nun  diese 
Grundsätze  auf  die  Menschen  anwenden,  so  ist  Kant  im 
Kampf  uniD  Lid^^cin  untergegangen,  weil  er  ohne  Nach- 
kommen starb,  August  der  Starke  dagegen,  der  drei- 
huiulert  und  sechzig  Kinder  hinterließ,  hat  in  ganz 
c jiiiiienter  Weise  \m  Kampf  ums  Dasein  überlebt.  Es 
ist  zweifellos,  daß  derjenige,  der  jede  Gelegenheit  sich 
fbrt/nnnanzi'ii  \'v  ahrnirnnit,  die  besten  f'hrinci'n  hat,  in 
seinen  Nachkommen  weiter  zu  leben,  während  der  ge- 
schlechtlicli  1  jithaltsame  unter  \iel  un<?ünsti{^eren  Um- 
staiulcn   \\\v   -cm   ..h'i  irUjestehcn*'  zu  leiden  hat. 


i\i\  n\cv 


\\u"(i    CS    i;an/'    khii,    daß  bei   einer  Übertragung  auf  die 
Gesellschaft  che  eeschh  clitliche  Enthaltsamkeit   in   noch 


schw  icri;:;crc   Kasuist il-:    \-uru'ickchi    muß. 


Iviiul  er  reichen 


wwd  Engländer 

rt  n      imcKT     mehr     in 
eilen    WH'    eilt    Österreich,     \vu    der 


S'  iien  wir  auf 
'JK;:an(i.  wo  rHe  enthaltsameren  >ehutti,.ii  in 
gegen  ui  »er  den 
Nachteil  kommen, 
höher  ku/t! vierte  iJentschc  gegenüber  den  Czeclien, 
denen  mehts  zur  Seite  steht,  als  der  Kmderreichtum 
ih.rer  Idien,  sich  kaum  mehr  zu.  behau !)ten  weiß,  so 
werden,  v,\v  zu  d^an  ivi'>autat  ^^'elangen,  daß  geschlecht- 
liche haniiaits-ankvat  an  darwini-tischcn  Sinne  niclit  als 
Wjrtcil,  sondern  als  Naclite!!  im  Kann)!'  ums  Dasein  an- 
gesehen  werden  rnua.  ist  aber  dies  der  Fall,  wie  können 
wir  CS  bec^rcihai,  daß  sie  iemals  Tue^end  «-^  lUinnt 
wordv  il    ist- 


W  n-   n" 


elangen  also  zu  dem  Resultat,  daß  der  Besitz 

e  an  IL;  er  Tu-cnden  iaU-elut  den  als  Vorteil  \\\\  Kampi  anis 
Dasein    zu    bttracliten  ist,    l)ci    anck^rcn    nHUd:e    uns  dies 


zweiteUiaft   sein, 


una     hei    euicr,     t 


lie  zw  eitellos 


i.a,.)e 


Ullis 


als    Tui' end    i)etra<ditet    ward,     rconnten    war    ihre    direkt 

nacliteiÜircn    h'n'ecn   nn  Karn')f  ums  1  )a5ein   \\\\<  deutach 


> 


Die  Entwickelung^  als  Naturgesetz. 


39 


machen.  Logisch  ausgedrückt  schneiden  sich  die  Sphären 
dieser  beiden  Begriffe,  aber  der  eine  schUeßt  den  anderen 
nicht  ein,  und  ebenso  wenig  können  beide  zur  Deckung 
gebracht  werden. 

Da  wir  uns  hier  auf  eine  immanente  Kritik  be- 
schränken, indem  wir  ledigHch  sehen,  ob  der  Evolutio- 
nismus auf  seinem  eigenen  Boden  ein  konsequentes  und 
mit  den  Tatsachen  übereinstimmendes  System  darbieten 
kann,  so  können  an  m  diesem  Zusannnenhang  nicht  auf 
die  Wertung  der  egoistischen  und  altruistischen  Hand- 
lungen eingehen,  die  in  dem  System  eine  so  große  Rolle 
spielen,  da  diese  Betrachtung  notwendigerweise  auf  einen 
anderen!  IVidcn  führen  muß,  als  der  ist,  auf  dem  wir  uns 
hier  bewegen,  h  benso  aber,  wie  wir  den  optimistischen 
Utilitarismus  mit  seinem  feindhchen  Doppelgänger,  dem 
Pessimismus,  zu  konhontieren  genötigt  waren,  sei  es  uns 
hier  gestattet,  eine  methodologische  Grundvoraussetzung 
des  Evolutionismus  kritisch  zu  untersuchen.  Der  Evo- 
lutionismus behauptet,  daß  die  ganze  Entwickelung  von 
den  ersten  Nebelflecken  nn  Weltenraum  an  bis  zu  dem 
Anbruch  des  kommerziellen  Zeitalters  auf  unserem  Pla- 
neten eine  naturgesetzlich  bestimmte  sei,  ja,  daß  dieses 
Gesetz  der  liitwickelung  als  das  oberste  und  höchste 
Nntu.rgesetz  zu  betrachten  ist,  und  er  fordert  \m^  nun 
auf,  in  den  Dienst  dieses  Entwickelungsgesetzes  uns  zu 
stellen,  dar  h  unsere  Handlungen  an  unserem  Teil  dazu 
beizutragen,  daß  diese  gesetzmäßige  Entwickehmg  sich 
immer  mehr  und  mehr  vollziehe.  Es  ist  nun  schwer, 
sich  eine  Vorstellung  von  einem  Naturgesetz  zu  machen, 
welches  an  unsere  Hilfe  ai)i)clliert,  um  >icli  zu  vollziehen. 
Es  i~t  richtig,  daß,  wenn  ich  \-nn  cin.cm  d'uriii  herunter- 
sr)r:ni;e,  ich  annähernd  musli  dem  daUleischen  Fallgesetz 
faden   werde,  aber  man  kann  doch  nur  in  sehr  uneigent- 
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lichem  Sinne  sagen,  daß  ich  durch  diesen  meinen  Fall 
das  Naturgesetz  verwirkliche.  Es  war  genau  so  wirklich, 
bevor  ich  fiel,  und  würde  an  seiner  Wirklichkeit  nichts 
verloren  haben,  wenn  ich  nicht  gefallen  wäre.  Dauernd 
vollziehen  sich  in  der  Welt  naturgesetzliche  Zusammen- 
hänge, ohne  unseres  Wollens  irgendwie  zu  bedürfen,  und 
Tii^r  dasjenige  können  wir  vernünftigerweise  w^oUen, 
wobei  wir  die  Vorstellung,  daß  der  Erfolg  sich  ohne 
unsc  1  \\  i*:  II  anders  gestalten  würde,  nicht  unterdrücken 
könii  11.  111  Astronom  wäre  töricht,  der  eine  Mnnd- 
finstciii's  „will",  er  kann  sie  nur  beobachten,  wenn  sie 
auf  naturgesetzlichem  Wege  zustande  kommt.  Ist  die 
Voraussetzung  des  Evolutionismus  richtig,  ist  die  Ent- 
wickelung  höchstes  Naturgesetz,  so  muß  sie  sich  daher 
oliiie  all  unser  Zutun  verwirklichen,  braucht  sie  unsere 
Mitwirkung,  so  ist  sie  jedenfalls  nicht  das  höchste  Natur- 
gesetz, für  welche  sie  der  Evolutionist  ausgibt.  Aber 
auch  selbst,  wenn  es  sich  erweisen  ließe,  daß  die  Ent- 
wickelung  höchstes  Naturgesetz  ist,  worin  liegt  alsdann 
ein  zwingender  Grund  für  uns,  dieses  Prinzip  als  gültig 
für  unser  eigenes  Handeln  anzuerkennen?  Es  mü^^'te 
nachgewiesen  werden,  daß  etwas,  was  sich  mit  Not- 
wendigkeit vollzieht,  wegen  dieser  Notwendigkeit  auch 
gut  ist,  es  muß  mit  einem  Wort  der  Evolutionismus  mit 
genau  denselben  Schwierigkeiten  abrechnen,  wie  einst 
Leibniz  in  seiner  Theodicee.  Denn  neben  dem  Er- 
freulichen, Gelungenen,  Guten  begegnen  wir  auch  dem 
I  "unvollkommenen  und  Bösen,  welches  doch  gleich- 
falls Produkt  dieser  notwendigen  Entwicklung  ist,  und 
vielleicht  wird  dem  Pessimisten  schwer  zu  begegnen  sein, 
der  —  zumal  im  Hinblick  auf  unser  kommerzielles  Zeitalter 
—  die  Behauptung  wagte,  daß  die  Entwicklung  zwar  eine 
notwendige    ist,    aber    nicht    zum    Guten    sondern    zum 
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Bösen  führt.  Wir  sagen  nicht,  daß  er  besser  imstande 
sein  würde  als  der  Evolutionist,  seine  These  zu  beweisen, 
aber  seine  Ausführungen  würden  ein  lehrreiches  Gegen- 
stück zu  der  Fortschrittsfreudigkeit  des  Evolutionisten 
sein. 

Wenn  aber  der  Evolutionist,  um  den  allzusehr  sich 
durchkreuzenden  Verhältnissen  unserer  augenbhcklichen 
Kultur  zu  entgehen,  sich  wieder  an  den  großen  und 
wohltätigen  kosmischen  Vorgängen  orientieren  will,  so 
folgen  ihm  auch  hier  Einwürfe,  die  gerade  von  natur- 
wissenschaftlicher Seite  erhoben  werden  können.  Scheint 
es  doch  nach  genauen  Berechnungen  fest  zu  stehen,  daß 
im^cre  F.rdc.  dem  Los  tötlicher  Erkaltung  nicht  ent- 
gehen kann,  daß  unsere  ganze  Kultur  auf  einem  —  aller- 
dings in  sehr  weiten  Grenzen  gehaltenen  —  Aussterbe- 
etat steht,  daß  das  dauernde  Schwergewicht  der  Sonne 
endlich  unseren  erkalteten  Planeten  mit  Notwendigkeit 
an  sich  reißen  wird,  so  daß  der  ganzen  Periode  der 
Differenzierung  unseres  Planetensystems  mit  all  dem 
vielverzweigten  Leben,  das  sich  hier  und  vielleicht  noch 
auf  anderen  Planeten  ausgebildet  hat,  als  letztes  Ziel  ein 
riesenhaftes  Beispiel  vom  Rückschritt  in  der  Natur  im 
darwinistischen  Sinne  wdnkt.  Worin  die  Nötigung  für 
mich  liegen  kann,  meinen  Willen  an  die  Erreichung 
eines  solchen  Zieles  zu  setzen,  ist  schwer  abzusehen. 
Mögen  diese  Perioden  der  Entwickelung  und  der  Rück- 
bildung sich  auch  noch  so  oft  ablösen,  sie  bieten  für 
mich  ein  schlechthin  interesseloses  Spiel  dar,  in  dessen 
Herbeiführung  und  Verzögerung,  wenn  es  selbst  in 
meinen  Kräften  stände,  dergleiciicii  zu  erreichen,  ich  eine 
Lebensaufgabe  nininiermehr  zu  erblicken  vermag.  Viel- 
leicht werde  ich  diesen  Gang  der  Ereignisse  als  einen 
notwendigen   anerkennen    müssen,    vielleicht    werde   ich 
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mit  seinem  naturgesetzlichen  Zwang  so  rechnen  müssen, 
wie  ich  es  mit  dem  übrigen  naturgesetzlichen  Bestände 
tun  muß,  iHii   meine  Ziele  durchzusetzen,  vielleicht  werde 

ich  CS  sogar  als  meine  sittliche  Pflicht  erkcniii n,  das 
Idcai  des  koiiHiu  rziellen  Zeitalters  herbeizuführen,   aber 

M,:h  Werde  lik;.-  nur  tun  ki>!i!KJi,  weil  ich  es  als  wertvoll 
aiicrkcnru;    und    die  Möglichkeit   kics   Xiclitcintreffens  als 

cüi   l'Lud  empfinden  würde,    ninüiiLroichr    :tku,.,r    deshalb, 

weil  üic5c  i'.ntwickclüiig  \-uii  mir  als  eine  n;ttiiri:^esetz- 
!iclu!  und  nnt\veiidi;,:[o  hecaiffen  worden  ist.  (  n,  radc  dazu 
al)cr  w'uiltc  iHich  der  k..\'(.>iutio!i!<niiie  ul)errcik,ii,  und 
wenn  ich  siancn  WorUai  {daabcn  sclicnke,  scIk.  ich 
fuich   liazu  wjrartcilt,    ein   üiußir^er  Zuschauer   eines  not- 


wendigen Geschehens  zu  werden. 


VIERTER  VORTRAG. 


Die  bisherigen  Versuche,  unser  sittliches  Handeln 
auf  eine  denionstricrbare  wissen::>chattiiche  Grundlage  zu 
stellen,  sind  niciit  von  Frfolrr  begleitet  gewesen.  Der 
Utilitarismus  \crrnochte  seine  Lust-  inid  Unlustberech- 
nui^g  nicht  durcbzakuna  n,  und  an  die  Prinzipien  des 
Evohitivnwnv/-  niuiien  wir    bereits  glauben,    ucvur    wir 


sie  beweisen  konnten. 


\V 


lUin    wn^ 


somit    auf  die  Frage 


zurückkommen,  was  denn  eigentlich  gut  sei,  so  ist  es 
vielleicht  am  besten,  uns  nach  der  Weise  des  Sokrates 
zunächst  einmal  ain  Sprachgebrauch  zu  vnuntiercn. 
Wknn.  auch  die  Sprache  kein  unanfechtbarer  Wegweiser 
ist,  so  liegt  in  ihrer  sinnvollen  Bildung  immer  so  viel 
des  Beachten  werten,  daß  wir  wohl  tun  werden,  die 
Fingerzeige,  die  sie  gibt,  nicht  zu  vcrnachiässigeru  Da 
ibiden  wir  zunächst,  daß  wir  enie  eanze  Reihe  von  Dingen 
und  V^erhältnissen  als  gut  bezeichnen,  die  sich  in  hervor- 
ragendem xMaPc  als  Mittel  zur  crfrenlich.en  Gestaltung 
unseres  Lebens  kennzeichuien.  Gesundheit,  Schönheit, 
Reichtum  !)ezeichnen  wir  als  Güter,  ww)rin  die  Bezieh- 
ung zum  Guten  schon  i.;Cj;mben  ist.  Aber  wir  ver- 
meiden es  doch  aucli  im  Spracli;:;ebrauch  sche>n,  alle  diese 
Güter  unmitte  bar  als  gut  zu  bezeichnen.  Eine  einfache 
Überlegung  zeigt  uns,  daß  sie  ebenso  in  den  Dienst  des 
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Bösen  wie  des  Guten  gestellt  werden  können,  und  es 
ist  die  Aufgabe  einer  besonderen  philosophischen  Dis- 
ziplin, der  Güterlehre,  uns  über  den  richtigen  Gebrauch 
dieser  Güter  für  die  Gestaltung  unseres  Lebens  aufzu- 
klären. Sie  können  daher,  wie  schon  Aristoteles  be- 
nu  rkt  j,  nur  als  Ausstattung  des  Dramas  „Leben"  ange- 
■     '    \  erden,    aber    das  wahre  Kunstwerk    des  Lebens 


i  u, ,  n 


ist  nicht   ein  Ausstattungsstück,    dessen  ganzer  Wert  in 
den  iJckuraliuiicn   und  Requisiten  besteht,    sondern  der 
Wert  dieses  K^mstwerkes    muß   an   einer  anderen  Stelle 
gesucht     werden.      Offenbar    besteht    der    Wert    dieser 
Güter    in    der  Art   und  Weise,    wie  wir  sie  gebrauchen. 
Es  sind    also    nnis.jic  iiauilhnigcn,    an.    die   wir  zunächst 
gewiesen  werden.      K' nm   n.  wir    eine  Handlung    als   gut 
bezeicinnn     Wir  iiui  dies  offenbar  dem  Sprachgebrauch 
gciua»    danuind,  aber  schon  hier  müssen  wir  fragen,  ob 
der  Sprachgebrauch  recht  hat.     Wäre  eine  Handlung  an 
sich  gut,  so  müßte  sie  auch  jedesmal  als  gut  bezeichnet 
\\\:viU:n,    wciui  immer    sie    eintritt,    und   ohne  Rücksicht 
dai  inf.   \(j!i  wem  sie  ausgeführt  wird.     Schon  diese  letzte 
Bcstinnnun-  nn.iß  uns  stutzi";  machen.    Die  Aktion  irsfend 
einer  AI  ischine,  selbst  wenn  sie  genau  dasselbe   hervor- 
brächte   wie    ein   wollender   Mcn..uii,    würden  wir    schon 
dem  Sprachnrbranrh   nach  im   eigentlichen  Sinn  nur  als 
nützlich    bezeichnen    lainnen;    und  wenn   wir   von    einer 
guten    Xelnnascinne,    einem    guten   Schiff   sprechen,    so 
sind  wir  eennt   nicht  gewillt,  dieses  in  demselben  Sinne 
zu    tun,    wie    wenn    wir    einen    Menschen    £{ut    n  nnien. 
Schwieriger  Hegt  die  Frage  schon  bei  den  guten  Hand- 
lun-erL     Jlier    scheint    es    in    der    Tat    Handlungen    zu 
gebeni,    die  an   sich  betrachtet  ohne  weiteres  als  gut  zu 
bezeichnen,    sind;    wir    nennen    sie    daher    mit   einer  ge- 
wissen   ianphase    gut.     Aber    ist    dies   in    der    Tat   so? 


Einen  Ertrinkenden  zu  retten,  ist  zweifellos  „eine  gute 
Handlung",  nehmen  wir  aber  an,  daß  der  Retter  die 
persönhchen  Verhältnisse  des  Ertrinkenden  kennt,  daß 
er  weiß,  daß  ein  barmherziger  Tod  das  beste  ist,  was 
diesem  Elenden  zustoßen  kann,  daß  er  ihn  aber  haßt 
und  ihn  deshalb  in  diesem  Leben  zurückhalten  will, 
damit  er  die  Qual  seines  elenden  Daseins  noch  länger 
durchmache,  so  werden  wir  kaum  in  der  Lage  sein, 
seine  rettende  Handlung  noch  als  gut  bezeichnen 
zu  können.  Es  ist  bereitwilhgst  zuzugeben,  daß  dies 
seltene  Ausnahmefälle  sein  mögen,  aber  selbst  in  den 
seltensten  Ausnahmefällen  darf  das  Gute  nicht  aufhören, 
gut  zu  sein,  und  die  Ursache,  die  es  bewirkt,  daß  der- 
gleichen Ausnahmefälle  eben  sehr  selten  sind,  wird  uns 
zugleich  einen  Schritt  weiter  in  unserer  Betrachtung 
führen. 

Offenbar  sind  Tatbestände  der  Art,  wie  wir  sie  in 
dem  eben  konstruierten  Fall  uns  vor  Augen  führten, 
deshalb  so  selten,  weil  es  meist  ganz  andere  Motive 
sind,  die  solche  Handlungen  wie  Rettungen  mit  eigener 
Lebensgefahr  zustande  kommen  lassen,  und  es  sind 
eigentlich  diese  Motive,  die  wir  als  gut  bezeichnen,  und 
deren  Abglanz  dann  auch  die  Handlungen  mit  einem 
Strahl  von  Güte  adelt.  Einer  Welle,  die  den  beinahe 
Ertrinkenden  ergreift  und  ans  Land  spült,  können  wir 
in  poetischer  Personifikation  auch  derartige  hilfreiche 
und  liebenswerte  Motive  leihen  und  sie  als  hilfreiche 
Göttin  Leukothea  verehren.  Zur  Betrachtung  der 
Motive  von  Handlungen,  nicht  zu  den  Handlungen 
selber  sind  wir  also  bei  unserem  Nachsuchen  gedrängt 
worden. 

Bei  jeder  Willenshandlung  verfolgen  wir  irgend 
einen  Zweck,  zu  dessen  Erreichung  diese  Handlung  das 
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Mittel  bildet;  wer  den  Zweck  will,  muß  die  Mittel 
wollen  und  die  Handlungen  ausführen,  die  sich  als  not- 
wendig zur  Erreichung  dieses  Zweckes  herausgestellt 
haben.  So  bilden  die  Handlungen,  die  geschehen,  um 
einen  Zweck  zu  verwirklichen,  ein  teleolos^isches  Ganzes. 
Aber  sie  haben  diesen  Zi:s  iniincnhang  nur  unter  der 
Voraussetzung  des  sie  zusammenhaltenden  Zweckes,  und 
sie  werden  sinnlos  und  damit  bedeutungslos,  wenn  dieser 
zusaiiiiiiuiL^c  lilicßcnde  Gedanke  fehlt.  Da  sie  unter  dieser 
VoiMus.^etzuiii;^  cHirii  Wcft  nicht  mehr  besitzen,  so  fällt 
die  XotwencliL'keit,  sie  zu  begeluii.  fürt,  wenn  das  Ziel, 
das  ihn  !i  allein  Bedeutung  gab,  nicht  hkIii  erstrebt 
w  ird,  ockr  es  sich  herausgestellt  hat,  daß  das  Mittel  zu 
seifler  Trmiohuii^^  übel  gewühlt  war.  Wv}  ich  vorteil- 
haft \n  t  lesellsehafi  .-niffallen,  so  werde  icli  vielleicht 
'Ifanzuntcrriciit  nciiiiiL.n,  und  es  wwA  mir  die  Li^enschaft, 
ein  ;.a[t,;r  T  iiirrr  zu  sein,  vielleicht  als  das  erscheinen, 
v/as  für  i'ivAi  .-Xa-aiibHck  all  meine  Fiiliigkeitcn  111  .\n- 
spreich  iiiinnit.  Sehe  ich  aber,  daß  ich  dies  Ziel  auf 
diesem  Wege  qar  u'.clii   oder  auf  rmcni   anderen  besser 


erreichen   kante. 


i  >  L  i  e 


:rscheint 


T  I  ':  •  f 


Ziel  selber   naait 


mehr    ah-    erstrebenswert,    so   werde    ich   keine   weitere 
Muhe    darauf  verschwenden.     Alle   diese  Willensbestim- 

mnnc'en.    ergeben    daher  fih-  mcmr  T:itigkeit.    wie  Kant 


dies    ausdrückt 


nur    l]\-r)o 


»th.etische   hnperative;    sie  ver- 


pflichten   nuhh    nui    untei    bestimmten  Voraussetzungen 


uiui   nur 


i^  i 


r  die  Zeit,  für  welche  diese  Voraussetzungen 
gelten. 

(j^m;    davon  unterschieden  ist  eine  andere  Art  der 

Wilien^be^t^uriu■n^,  die  ich  gleichfalls  lu  !U; hnen;  he- 
wnßtseinsinhu'i  \'or^nde.  Es  gibt  bestimmt.,  nandjuujen. 
Welche  zu  voilbrinQcn  ich  als  unbcdine^te  Pflicht  eiru:)! m de, 
denen    ich    nneh    nicht   entziehen  kami,    auch  wenn  ich 


darnach  strebte;  Gebote,  die  nicht  die  Form  haben:  wenn 
du  diesen  oder  jenen  Zweck  erreichen  willst,  so  muß 
dieses  oder  jenes  geschehen,  sondern  die  in  der  Form 
eines  absoluten  „Du  sollst"  meinen  Willen  auffordern  zu 
einer  bestimmten  Art  des  Handelns.  Diese  Gebote 
treten  im  Gegensatz  zu  jenen  hypothetischen  Imperativen 
als  „kategorischer  Imperativ"  auf.  Vergleiche  ich  aber 
meinen  Willen,  wenn  er  sich  auf  die  Verwirkhchung 
irgend  eines  hypoth et urhen  Imperativs  richtet,  mit  diesem 
Willen,  wenn  er  sich  dem  knterrorischen  hiiperativ  unter- 
wirft, so  kann  ich  ihn  im  ersten  Fall  als  „gut"  nur  zu 
einem  bestimmten  Zwecke,  also  nur  als  relativ  gut  be- 
zeichnen. Nur  im  anderen  Falle  dagegen  kann  ich  ihn 
als  gut  schlechthin,  als  absolut  gut  bezeichnen.  „Es  ist", 
wie  Kant  sagt,  aiichts  in  alle  Wege  gut,  es  sei  denn  ein 
guter  Wille." 

So  sind  wir  -a  eit  abgekommen  von  un>erni  Aus- 
gangspunkt der  guten  i  han.dlung.  Alles,  was  die  Hand- 
lung wertvoll  machte,  war  doch  nur  die  MögHchkeit,  sie 
als  die  Äußerung  eines  guteux  \\  lUens  zu  betrachten; 
abgesehen  von  diesem  kann  sie  nützHch.  erfolgreich, 
staunenswert  sein,  sie  lairii  m  dem  mannigfachen  Ge- 
triebe des  Weltgeschehens  die  größten  Umwälzungen 
hervorbringen,  aber  als  gut  werden  wir  sie  nicht  be- 
zeichnen können;  es  sei  denn,  wir  liätten  einen  Einbhck 
getan  in  die  Seele  ihres  Täters  unh;  hätten  den  zu  ihr 
führeneen  Entschluß  als  einen  piUehtmäßigen  erkennen 
können  Die  Macht,  die  stets  das  Br-e  v^ill  und  stets 
das  (jute  schafft,  bleibt  unangesehen  all  des  Guten,  das 
sie  hervorbringt,  essentiell  die  Macht  des  Bösen,  weil  es 
das  Böse  war,  das  sie  gewoht  hatte.  Ebenso  ist  auch 
die  Erfolglosigkeit  des  guten  Willens  nichts,  was  ihm 
diesen  seinen  Charakter  nehmen  könnte.  Der  an  Händen 
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und  Füßen  Gefesselte,  der  den  Willen  zum  pflichtgemäßen 
Handeln  hat,  ist  vom   ethischen  Standpunkt  aus  genau 
so  hochstehend  wie  der  moralische  Held,  dem  schönstes 
GeUngen  seine   pflichtgemäßen  Entschlüsse   krönt.     Der 
Paralytiker    kann    genau    so     moralisch    sein     wie    der 
Mensch,    dem   keine  tückische  Krankheit  die  Herrschaft 
über   die   eigenen  Glieder   geraubt  hat.     Und   auch   da, 
wo   das    pflichtgemäße   Handeln    sich    in    zweckwidrigen 
unvernünftigen  Erfolgen   offenbart,   bleibt  der  Wert  des 
moralischen  Entschlusses   unangetastet.     In    einer   Fabel 
Lafontaines  will  ein  Bär  eine  lästige  FUege  vom  Haupt 
seines    schlafenden    Wohltäters    verscheuchen,    er    läßt 
einen    Felsblock    auf   sie    fallen    und    zerschmettert    das 
geliebte  Haupt.     Geben  wir  dem  Bären  zu  den  übrigen 
Eigenschaften,   woniit  ihn  d^i    j-abeldichtcr  ausgestattet, 
auch    noch    die    der    Reflexion    über    sein    Handeln,    so 
könnte  er  sich  mit  Recht  als  ein  dummes,  nicht  aber  als 
ein  schlechtes  Tier  bezeichnen.    Wir  können  in  ähnlichen 
Fällen  —  und  wem  bleiben  sie  erspart?  —    uns  bittere 
Vorwürfe  über  unsere  mangelnde  Einsicht  und  Klugheit 
machen,   wir    können    und    müssen   uns    vornehmen,    in 
anderen    Fällen    klüger    handeln    zu    wollen,    aber   wir 
können  uns  nicht  vornehmen,  in  Zukunft  einen  besseren 
Willen   zu    haben   oder   moralischer  handeln   zu   wollen. 
Alle  Erfolge  unserer  Handlungen  können  wir  niemals  im 
\-ornus  bcreclviu  n:  sie  gehen  hinaus  ni  die  objektive  Wirk- 
lichkeit,   11   ri  jii  großen  Tlcn  idi  der  sich  durchkreuzenden 
Erschemuiv/v  n.    xoti   d^'n.n    wir  nur  einen  verschvnnden- 
i\cv\  Aussei iiiiU    Kennen.     Es   ist   in    den    meisten    l-\C/..:n 
nur  ein  elückliclicr  Znfall,  wenn  unsere  Handlung  unseren 
Ijitschlüssen  entspricht,   und   es  geht  nicht  an.    daß  wir 
die  Entscheidung  darüber,  ob  unsere  Handlung  gut  oder 
böse  sei,  in  die  Hand  des  Zufalls  legen.     Wir  brauchen 


Gesinnungsethik. 
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dazu  andere,  sichere,  untrügliche  Beurteilungsnormen, 
und  wir  finden  sie  in  unserer  pflichtmäßigen  Gesinnung, 
und  nur  in  ihr. 

Dies  also  ist  die  Grundlage  der  Gesinnungsethik, 
die  zuerst  von  Kant  n  voller  Klarheit  formuliert  und 
der  Erfolgsetliik  entgegengestellt  wurde.  Nicht  als  ob 
dieselben  Gedanken  ni^ht  schon  vor  Kant  immer  und 
immer  \\  leder  aufgetaucht  w  irii.  In  Jen  Gedanken  der 
Stoa.  in  der  (jeniütstiefe  der  deutschen  ^I\•^tIk  stoacii 
wir  Ulli  aJmlichc  GcFichtspnnktc.  und  wenn  man  an 
Luthers  Aussprucii  denkt;  Xadit  die  guten  Werke 
machen  den  guten  Mann,  sonderri  der  gute  Mann  macht 
die  guten  Werke,  so  finiuii  wir  es  becfreiflich.  dal'  man 
Kamt  als  (len  iliilosophen  di:s  Protestantismus  hat  leiern 
kennen,     his   ist    in   Wahrheit   die  Mündigsprechuji-;    des 


sittlichen  Menschen. 


(hie 


;n   der   Retonnaticai   angebahnt, 


sich  m  Kunt-  Kniik  der  praktischen  Vernn,ntt  vollzieht. 
So  entschieden  wir  uns  aber  auch  auf  di  ri  Boden 
dieser  (  n  andgedanken  Kants  zu  stellen  hatten,  so  zweifel- 
haft Verden  wir  über  den  Wert  einiger  weiterer  Schritte 
sein  müssen,  die  Kant  \'on  diesem  erreichten  festen  Punkt 
des  sittlichen  Bewußtseins  aus  mit  Sicherheit  tun  zu 
können  glaubte.    Es  ist  deutlich,  daß  mit  dem  „du  sollst" 


laies  K,riterH.ini  des 


der  Pflicht  zuna,ehsi  nur  em  rem  u^rm 
Sittlichen  gewemum  rst,  ganz  analog  wie  zwar  das  all- 
genieme  Prinzip  tler  Kausalität  eine  reini,  Naturwissen- 
schaft zu  allererst  niuglicli  inaeht,  aber  an  sich  noch 
gai-  melits  über  die  besondere  l'estinnntheit  der  kansaien 
Verhältnisse  aussagt,  weiche  die  einzelnem  N ature^esetze 
formulieren.  Wir  wissen  a.  |)rieri,  daß  jedes  einzelne 
dieser  Verhältnisse  sich  kau:<ai  beLTunden  lassen  muß, 
^'der  die  be-caidere  Art  und  Weise  der  BegrundunL:  aber 
sagt  der  (irundsatz  der  Kausahtät  schlechterdings  nichits 

Hensel,  Ethik.  a 
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Wahrung  der  Menschenwürde. 


;i 


aus.  So  wissen  wir  auch,  daß  jede  Handlung,  die  wir 
sittlich  nennen  sollen,  aus  dem  Bewußtsein  einer  absoluten 
Verpflichtung  zu  geschehen  hat,  und  es  fragt  sich  nur, 
ob  noch  etwas  weiteres  darüber  hinaus  aus  dieser  rein 
formalen  Bestimmung  sich  gewinnen  läßt.  Kant  glaubte, 
daß  dies  gerade  durch  die  rein  formale,  ganz  allgemein 
lautende  Forderung  des  „du  sollst"  sich  in  der  Tat  er- 
mögiicben  icjje.  So  verschieden  auch  der  Inhalt  der 
einzelnen  ethischen  Handlungen  sein  mag,  so  müssen 
sie  ebuii  doch  in  der  I'""ifii  ubcreinstimnicn,  di^>v„  Form 
aber  ist  die  Unterwurhni*:'-  unter  das  Sittengesetz,  sie 
gibt  du.  Maxifiu:,  zu  der  sich  die  einzelnen  sittUchen 
I  laiidlun^cii  so  verhalten,  wie  die  einzeliun  speziellen 
Kausalgesetze    :-;icli    zum   <  irundsatu    der   Kuusalität    ver- 


halten.     Ich 


Kann    res«»    nwr    tlu,-ucnu.'C 


aiiiilunG"    sittuch 


nennen,  xuai  dv.uuui  Maxunu  ich  wollen  k;ui!i,  daß  sie 
Id'inzip    einer    alli^enieinen    Gesetzgebung    für    alle   Ver- 

nunft^-vcscn  sein  könne.  Ist  nun  hierbei  niuiit-;  :uideres 
gesagt,  als  daß  ich  woHen  inuu.  liaß  alle  Wu-nunUwesen 
sittlicli    handcdi,    so    ist    hiero^ee^-en    niclit^    einzuwenden, 


r   ul)er   (Jas   rein   iiuinale   ..dii  >>i'i\\<V^ 
leruuiSe  ehoiunien.      ist    aber    daiiut     uenuant,     und 


aber   a'sdann    sind 
nicht 


nach.  Kan.ts  Austuhrung  ist  das  zweifellos  scinar  dvnsicht, 
daß  ich  nur  thi-  unter  meinen  Handlungen  sittlich  nennen 

chiri.    lue    icli    auch    billigen   würde,    wenn    sie  von   allen 

Vernun!t\\a:sen  auSL:eü])t  waurJeii,  oder  ijenu^  .\usu!,)ung 
ich  allen  \du-nunft\vesen  anmuten  kann,  so  la>sen  sich 
sclru'cre  IkaJenkcn  luergegen  nadit  unterdru(d<en.  Gerade 
bei  teiner  or<;anis!erteri  Mensehen  \\a,aalen  immer  Fälle 
vorkonnnen,  in  lieneii  eine  bestrmmte  Handlungsweise 
als  absüiute  I'ikrdiL  erscheint.  \s'obe!  der  l'ater  al)er  weit 
dax'cai   entfernt   ist.    diese   seuie    naniiiuiU'S\\a.:!Se   amu-uaui 


ihn  leitende  Maxime  zum  Prinzip  einer  allgemeinen  Ge- 
setzgebung für  Vernunftwesen  machen  zu  wollen.  Es 
läßt  sich  hiergegen  nicht  einwenden,  daß  ich  nur  ver- 
langen können  muß,  daß  jeder  andere  Mensch  in  der- 
selben Lage  ebenso  handeln  könnte  wie  ich;  es  kommt 
hier  gar  nicht  auf  dieselbe  Lage  an,  sondern  gerade  bei 
einem  ganz  individuell  sitthchen  Handeln  muß  ich  mit- 
unter wünschen,  daß  jedes  andere  \^ern n.nftwesen  sich 
veranlaßt  sehen  würde,  anders  zu  handeln  als  ich.  Mache 
ich  aber  die  weitere  Fiktion,  daß  auch  der  andere 
Mensch,  der  in  derselben  Lage  sich  befände,  seiner 
ganzen  bidividualität  nach  mir  genau  gleichartig  wäre, 
so  habe  ich  mich  eben  selber  lediglich  noch  einmal 
gesetzt,  und.  die  Allgemeinheit  der  Maxime  ist  dahin 
zusammen;  :eschruni|)ft.  daO  für  mich  das  Pflicht  ist.  was 
fin-  nuch  hnicht  i<t.  v;nbe!  ich  alsdann  über  den  rein 
formalen  Charakter  des  „du  sollst"  nicht  herausge- 
kommen bin. 

hiu  !i owenig  ist  die  zweite  FormuHerung,  durch 
welche  dem  kategorischen  Imperu.ti\  eine  nähere  Be- 
stiainitiieit  gegeben  werden  soll,  als  cniwandfrei  zu 
betrachten.  F^  i.^t  dlies  die  berühmte  Formidierung,  in 
der  das  HunKinitätsbevaiiUtsein  dies  achtzehnten  Jahr- 
hunderts sich  zu  seiner  vollen  selb.stbewußten  Höhe  ent- 
wickelt, dal'  der  katep^orische  Imperativ  es  verbiete, 
irgend   ^unen  Menschen  leduuicii  .u^  .Mittel  zu  r'crwcndcn, 


sondern  daß  er  gebiete,    dicn   Ahnisclien 


kii  'bräger 


der  sittUclieu  Würde  beim  eigenen  Handeln  immer  zu- 
gleich als  Zweck  7.u  betrachten.  So  sch.v.n  und  groß- 
artig diese  Formulierung  auch  hcm  mag,  so  antre bracht 


ur 


mch  gerade  für  unsere 


sittuclien 


Wesen     gleichfalls    zuzumuten     «»der     gar    die 


die  Akilmung,  ilie   sie  ausspnctit, 

heutige  Zeit  uns  crschLunen   mag,  so  läßt  sich  doeli  niciit 

leugnen,    daß    mit    'hrer    Aufstellung    ein    gutes    Stück 
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kasuistischer  Erwägungen  in  die  Kantische  Ethik  hinein- 
gekommen ist,  die  wir  ihr  lieber  erspart  gesehen  hätten. 
—  Ein  ^  H)ciit    sieht    es    als    seine    sittliche    Pflicht    an, 

einen  \-<)!ii  Peinrfe  besetzten  lU  ig  zu  nehmen  und  da- 
tiiii  eh  den  Sieg  seine-.  1  leeres  zu  entscheiden.  Es  ist 
ihm    zweifellos,    dal'»    dieses  Untvinchinv  ii    \  ielen    seiner 

Leute  das  LcüLü  kosten  \\\i\l\  betr:ie}it,:t  er  seine 
Untergebenrii  hier  als  /.wcrU  oder  nur  als  Mittel?  Der 
KantiaiK:!-  wird   anteoitcii.   daß  er  sie  zucj^leich  als  Zweck 

behandc't.  mdcni  cv  ihnen  ( relef:^eidieit  ;.et)t,  ihi'vii  Mut 
lind   ihre  \  aterlcUidshche   zu   bi,:\\'ahri-n.      \r]]    eiau!)e,   daß 


iiiese  rberlet^ung  \)c\  dini  gar  nielu  \'oriiendrn 
breueht,  nhnc  dai  deshalb  sein  hjit<eh'ee  den  ddiarekter 
eines  sittseiicn  Wesens  \-!.TiK;rt,  wsjiin  ar  ihn  fal'tc-,  nieht 
nur  mit  Ruelsss'ht  auf  sem  eigenes  A\sinis.;ii]c!it,  s'.ndcin 
emfaeh  um  seine  bthcdii  zu  tun.  Wduni  die  Saeli.. 
bei  den  eigenen  Untere; ebvuien  zweifelhaft  wäre  ■ — 
die  ihm  gegenübersteliend.eu.  h  einde  sind  doch  auch 
Ak.!nsencn,  und  zweifellos  wird  gerade  der  hdiurer, 
der  am  nieL^tcn  für  dlaa  Weh!  seniei-  i  ntergebenen 
bedatdit  ist.  seine  Abiurerrehi  s«-  i:inzurielitz:;n  suchen. 
dau  die  l'd^snde  m.u;ueh>l  \',a,:!ii;:;;  Geie:;enhuit  ]ial)en, 
ilu'en  Mut  und  ihra  'ruees\s.usudiLun:;  /.w  zeigen,  son- 
ilern      mi     Geeenteu 


t.' 


b'urehi  umi  K'iuniiuitiq'keib  Er 
benutzt  sie  nielit  nar  ad.  .Mitteu  um  -eiiu/  {'dieht  zu  tun. 
sondiuii  er  i)enu.tzt  sie  m  einer  'Weise,  die  gerade  ihre 
sitthcheii  Eigenseiialti.ii  aut'  da;>  ^ehw  er.-te  seliadigen 
soll.  Wir  werden  ihm  a/oer  zweifellos  nni  >o  sittlicher 
nennen,  le  niclw  dun  dies  i^edn-a.  h;di  mfudita  ficiUinuds 
dara,uf  hinweisen.  i!a;  che  Walnumu  lUu'  'Mtuwadieaw  urde. 
iler  eiL^enen  <ii\vi>\u  wu:  tii-r  aller  andtuz,:n,  welche  v(>n 
meniem  1  landein  bLUUjhrt  \\a;riU,;n,  alduaiings  eine  In  die 
sittliche    Auhuibe    i-au     aljei'    suz    u^t    ein    inha'b    d-^jn   das 


I 
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Pfiichtgebot  aiiiichmen  kann,  neben  anderen,  denen 
gleichfalls  der  Anspruch  darauf  nicht  fehlt,  daß  ihre  Er- 
strebung das  Handeln  zu  einem  höchst  sittlichen  stempeln 
kann,    sie    hat  jedenfalls    nicht    die  Bedeutung,    daß  sie 

durcii  du-  Ausbu^uben  tleii  Willensentschluß  zu  einem 
un-itthchen  gestalten   kannte. 

\\  emi  \sr  gesehen  haben,  daß  das  Unterscheidende 
der  Kantibcliun  Ltlihk  uii  Gegensatz  zu  den  früher  be- 
trachteten 'Systemen  in  der  T  ehre  liegt,  daß  das  sittliche 
Bewußtsein  dc^  bulixuhamis  über  den  ethischen  Cha- 
rakter seiner  Ihmd  un  entscheidet,  so  scheint  es  ge- 
raten, taeMUi  wuditigen  Begriff  der  AutcMiomie  des  sitt- 
lichiii  Willens  etwas  näher  zn  entwickeln,  weil  er 
nanuiits.  ]]  in  letzter  Zeit  mit  schwerwiegenden  Gründen 
angefbeliteii  werden  ist.  Es  ist  zunuclist  darauf  hin- 
gewiesen wonUii.  daß  ein  abstraktes  „dvi  sollst"  ohne 
jeden  hihalt  ein  psychologisches  Unding  ist,  und  daß 
der  Wille  niemals  durch  eiri  dercuztiges  „du  sollst"  ver- 
pfiiehtet  wird,  sondern  immer  durch  eine  ganz  bestimmte 
konkrete  I  iandlung,  und  daß  er  immer  zur  Verwirk- 
lichuni;  dieser  Handlung  schreitet  und  nicht  zur  Ver- 
wirkUchun^  einer  abstrakten  Pflicht.  Dies  entspricht  in 
der  Tat  dem  Sua:h\-erha]t.  widerspricht  aber  auch  der 
Kantischen  Kthik  nicht  Kant  macht  nur  darauf  auf- 
merksam, daß  genau  dieselbe  Handlung  einmal  ohne 
das  Bewußtseiue  daß  sie  die  durch  die  Pflicht  gebotene 
ist,  geschehen  kann,  das  andere  Mal,  indem  wir  bei 
ihrer  Ausfülnung  uns  unseres  Willens  als  eines  pflicht- 
gemäßen bewußt  sin  du  Zw^eifellos  ist  hier  ein  Unter- 
schied, wenn  auch  nicht  m  der  Handlung,  so  doch 
in  der  Gesinnung  des  Handelnden  vorhanden,  und  nur 
in  dem  letzteren  Fall  können  wir  diese  Gesinnung  als 
eine    sitt sehe    bezeichnen.      Wichtiger    ist    der    Hinweis 


'/i 


•■ 


ll 
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darauf,  daß  Kant  Unrecht  hatte,  nur  diejenigen  Hand- 
lungen als  sittlich  zu  bezeichnen,  die  sich  aus  dem  sitt- 
hchen  Bewußtsein  des  handelnden  Individuums  recht- 
fcrtiecn  lassen;  es  wird  darauf  hingewiesen,  daß  ich  mir 
häuhg  einer  Pflicht  bewußt  bin,  ohne  doch  dieses  Pflicht- 
^eb<'t  selber  als  verbindlich  erkannt  zu  haben,  sondern 
üuliin  icli  die  \\jii  irgenvi  einer  Autorität,  sei  es  einer 
nien^cliiidicn  oder  der  Gottes,  ergangenen  debute  als 
unbedinL;!  \-eri)tl!c}ilend  zugleich  für  irii-h  .mer':v:nne  und 
sie    als    Normen    fiii     hk  in     üantUen     hi..:folge.     Alsdann 

Aidcdi    sittlicli    \  er.ina\<nlnch, 
♦  mi-  /lir^Qi-^q  tili 'Hl   ■-;:  1 1  i  (•h{"<  ver- 


e  : 


invin 


aber   icli   trage   die   X<n'ni    *nr  dicsc^'   nunn   inltdches 
halten   nicht   ni   rnir\   sondern   sie  ruht    in   emer  aulier  ini- 


Ijehndlichen    W'e.t 


all    hin 


.so,    na' Ml 


der   ;:inen   Seite 


lim  anixesehi-n.  e,ntsehie(,K„;n  aute-nonn  na^ai  der  anderen, 
uni  vieni  Kanti^ehen  Sprachgebrauch  zu  folgen,  ent- 
schieden   in.teroir  au. 

Ich  q-laube,  daß  diese  Schwierigkeit  auf  Cieni  duden 
der  Kantisehen  lahik  nicht  nniiherw  nidücli  ist.  Wie  sie 
z,:  eberwmden  '>t,  ilAV.y^  iiat  Kam  ni  :-aanen  Austuh- 
run^eii  ü]-H,r  daa  Waliältnis  von  Religion  and  Moral 
selber  (kai  Weg  gewiesen.  Wdini  ich  die  ücbule  Uuites 
als  hir  nnc'i  ^attacli  \  erpilichtenvl  annehme,  so  kann  ich 
d!e^  .d)en  nur,  weil  in  dem  Hegriff  Gottc  s  seine  Be- 
stannuingals  höchstes  sittliches  Wesin  mit  emgeschlossen 
ist.  bis  ist  drdier  mein  ei^^ener  sittaclu:r  Wille,  den  ich 
als  identiseh  nul  ileni  Wihen  wotte:^  eriatinit  habe.  tnC 
den  (leboteii  Uoltes  hetoiL;c  ich  zugleich  m(  in  ca-enes 
l'tlichtajelaat.  Es  kami  also  aucii  m  diesem  Verhältnis 
tUT  h'ah  LUir  ni(-ht  laahmht  werdiam  daf'  ein  Gebot 
(jottes  meinem  euoiien  sittlichen  Hewuctsein  wider- 
spräche, weil  ja  eine  vollständige  hlentitat  beider  die 
Vorans>etznn-^  dieses  X'erhaltnisses  ist.     Etwas  analoges 


\. 


sehen    wir    nun    auf  niedrigeren   Kulturstufen    auch    bei 
dem    Verhältnis    des    Menschen    zu     seinen     weltlichen 
Oberen,    des   Negers    zu    seinem   HäuptHng.     Der  Wille 
des  Häuptlings  ist  für  seinen  Stamm  undiskutierbare  und 
undiskutierte    Verpflichtung.      Es    kommt    dem    Unter- 
gebenen   gar    nicht   der  Gedanke,    sich   dagegen   aufzu- 
lehnen, er  bejaht  dieses  fremde  Gebot  sofort  mit  seinem 
eigenen    Wülen,    macht    es    zur    Norm    für    diesen    und 
handelt   so  zweifellos   gleichfalls  autonom.     Anders  ver- 
hält sich  die  Sache  freilich  bei  entwickelteren  Individuen, 
die   nicht  mehr   ohne  w^eiteres  den  Befehl  ihrer  Oberen 
als    Norm    für    das    eigene    1  lamlehi     anerkennen,    und 
rcrade    in   diesem  Fall   ^\ird    der  Bec^nd   de!'  Kantischen 
Autonomie  ganz   ileutiich.      .l^cfoige  ich  Ja  ri  ]'.cfclil   einer 
Autorität,    obwohl    sie    mit    dem    eigenen    l'iliclitbegriff 
nichl    ubereinstiniiiit,    so    kann    mein    i  handeln    auf   das 
Prädikat     einer    sittlichen     Handlung     keinen    Anspruch 
mehr  machen.     Es  nnn.  ausdrücklich  darauf  hingewiesen 
werden,   daß   dies  selbstverständlich  nicht  nur  dann  der 
Fall  ist,    wenn   ich   aus  Furcht  vor  Strafe    oder  aus  Be- 
sorgnis vor  der  Ungnade  jener  Autorität    :lir  mein  sitt- 
liches   Bewußtsein    unterordne.      Es    ist    dem     sittlichen 
Bewußtsein    essentiell,    daß    es    eine    derartige  Unterord- 
nung nicht  verträgt,  nnd  blaß  keine  Überlegungen  anderer 
Art  der  aus  einer  solchen  Unterordnung  hervorgegangenen 
Handlung     den     Charakter     einer    sittlichen    Handlung 
wiederzugeben  vermögen.     So    sehr    wir    also    uns    den 
Versuchen  gegenüber  skeptisch  verhalten   ma  ten,  außer 
den!    lein    formalen    „du    sollst"    noch    einen    irgendwie, 
wenn  auch  noch  so  allgemein  gehaltenen  Inhalt  als  not- 
wendigen   Charakter    des    Sittlichen    anzuerkennen,     so 
werden    wir    nicht    uniliin    können,    als    die    einzige  Be- 
dingung,   unter   der   ein  solches  „du  sollst"  mögHch  ist, 
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Vierter  Vortrag. 


die  Autonomie  des  sittlichen  Menschen  zu  bejahen.  Wir 
glauben  damit,   trotz  der  Restriktionen,   die  wir  an  der 

Kantischen  l'.tlii';  machen  mußten,  doch  iiii  wesentlichen 
unseren  Standpunkt  nur  auf  dem  Boden  Kantischer 
Philosophie  einnehmen  zu  dürfen. 


FÜNFTER    \^^  M<TRAG. 


) 


Die    Einwürfe,    die    mrm    gegen    den    von    uns    er- 


reichten Stcind})unkt  inaclien  kann,   ^iml   < 


()   auf  iu:r  1  iand 
liegend,    daß    sie    sich  jedem    1  lörer   bereits  aufgedrängt 

hai,)en  müssen,  l^s  ist  zunächst  die  \\  issensclialt  der 
Anthropologie,  welche  ein  ganzes  Arsenal  von  Gegen- 
rrrunden  zur  X'erfueauu'-  >teht.  Es  Lribt  geradezu  keine 
I  hindluaiu;,  möge  sie  uns  noch  so  sehr  abstüi'cnd  und 
\\;r\\  erflicli  erscheinen,  die  nicht  irgendwo  auf  dieser 
wundersamen  i-lrde  aus;ceul)t,  ja  nocl]  melir.  deren  Aus- 
übung nicht  zugleicli  auich  als  pflichtmäßig  betrachtet  wird. 
Sollen  wir  alle  diese  Ihuidlungen  gleichmäßig  als  mora- 
lisch betrachten-  Seelen  wir  tlen  Wiiien,  welcher  diese 
empörenden  liandauu.en  als  ptlichtmäßige  bejaht  hat, 
mit  dem  iiöchsten,  Mhrennamen.  eines  guten  Willens  be- 
zeichnen- ich  sehe  m  der  Tat  keine  Möghchkeit  uns 
dieser  Konsequenz  zu  i-ntziehen;  aber  ich  empfinde  auch 
die^e  Konsei|uen./  als  keine  Schwächung,  sondern  als 
eine  sehr  erwanischte  Stärkung  unserer  Position.  Wenn 
die  Grieciien  zur  Zeit  iler  So|)histik  in  ihrem  sitthchen 
Ikwußtsein  duacli  da:  d  atsache  sich  irre  machen  Heßen, 
dai'  andere  Völker  andere  Sitten  und  Gebräuche  hatten, 
wenn  ilmen  durch  derartige  etlinologisclu;  Xotizen  der 
feste    sittliche  Boden,    auf   dem    sie    sich    bisher  bewegt 
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hatten,  die  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  und  den  lieben 
Ahnen,  erschüttert  schien,  so  müssen  \sir  bedenken,  daß 
eben  die  griechische  Ethik   noch  ganz  überwiegend  Er- 

folgsethil;  war,  und  daß  nur  einer  l'rfolgsethik  eine 
Diskrepanz  ,■  wischen  den  sittlichen  Handlungren  von 
\'olk   zu   Volk  peinlich   und   verwirrend    sein  kann. 

\\  11  >ind  uns  darüber  klar  geworden,  dali  dieselbe 
I  lanü  ung  aus  ckai  x'crschicden- ti  n  W'i'kiisrichtungcn  resul- 
tieren kann,  ssaiiaiui  sollten  wiv  an  ^  \a.)r  (ka"  L^berzengung 
verschließen,  daß  aus  derse!1)cn  HcscIiaüciUuzt  <ks  Willens 
die  \'ersehic(k:nstL:n  ]landiunL;en  resultieren  k.'unen^ 
Wkr  i^ewinnen  alier  au^  dieser  (djerlcguna  einen  weiteren 
\  t)rteii,  der,  wenn  wir  ilnn  |)raktisehe  lM.k.au"!  ^xben 
konnten,  von  nicht  L;erin[_[ein  Wkart  hu-  uns  sein  wauale. 
Jede  l'k)rni  der  I-lrfolgsethik  \-erlan[^^t  bestimmte  liand- 
huigen  und  tnui'  mit  Nkjtwench'^keit  (kizu  fuhren,  wenn 
diese  I  landlun-en  ausbleiben,  eljenso  einen  sittlielien 
IMakel  auf  den  Handelnden  zu  werfen,  wie  sie  den  Ikiter 
der  i^ewünschten  Ilandluno  mit  ethisch  wertvollen 
l^radikaten  auszuzeichnen  benuiht  ist.  Auf  chese  \\'ei.-e 
\erengt  sieh  der  Umkreis  der  etliisehen  Indnaduen  sehr 
stark,  und  es  ist  ca!u"::^e  (iefahr  Aaarhanden,  daf-  sich  die 
alte  iVnsicht  der  Stoiker  wiederh(»ll,  bei  denen  zuletzt  nur 
Sokrates  un.l  die  Stiltea'  der  stoischen  .^chule  Zeaion  und 
Chrysippos  als  „Weise"  der  unendlichen  Auau^e  der  ul)riL\ai 
Menschen,  den  ,, Toren  und  Unsinni-en'*  in^ia.nuberstanden. 

j  Wir  dai'ej^en  müssen  l)estrebt  sein,  durch  die  zwei- 
deutii.nai  1  kindlun<H:n  zur  desaniunfr  des  Handelnden 
vorzudrin-en,   und   Ivcnnen    wir  diese   [ils  pflichtmähiir  er- 

,  kennen,  so  sehen,  wir  in  ihrem  Täter  ca'nen  Mensclien, 
der  Anten  hat  an  tleni  h.delsten,  das  wir  in  unr>  selber 
achten  können,  an  der  khiüu'cli':  \ajr  der  kikcht.  Ist 
es    aber    möglich,    nnt    Sicherheil    zu    diesem    sittnchen 


Willen  vorzudringen?  Gegeben  sind  uns  schUeßlich  doch 
nur  die  Handlungen,  und  diese  sind  immer  mehrdeutig, 
und  vielleicht  noch  die  Worte  und  Erklärungen  des 
Täters  über  seine  Handlungen;  wer  aber  bürgt  uns  für 
seine  Wkkukueitsliebe?  Es  ist  vollständig  zugegeben,  daß 
diese    SchwieniT-eiten     pnuzipiell     unübersteiglich    sind, 


al)er    V.  u-    müssen    da 


klrwa: 


um 


hinzufik'cn,    daß    dies 


auch    euif    anduren    Gebieten    idealer    Betätigung    genau 

so  der  l^all  ist.  Die  Logik  setzt  xanauis,  daß  im  Denk- 
\  erkehr  die  Wahrheit  gesucht,  und  dal'  wahr  i^esprochen 
wird.  Sie  hat  keine  Möglichkeit,  den  bcwairten  Lu-ner 
nrlt  Sicherheit  zu  entdecken;  dem  Kunstwerk  können 
wir  es  nicht  ansehen,  ob  es  aus  idealem  Streben  zur 
Schönheit  oder  aus  schmutziger  Gewinnsucht  entstanden 
i.st,  warum  sollte  die  Ethik  einen  sichereren  Boden  ver- 
langen? Mit  absoluter  Sicherheit  weiß  nur  der  wissen- 
schaftliche Mann  selber,  ob  er  die  Wahrheit  hat  su.chen 
wollen,  nur  der  Künstler  selber,  ob  ihn  die  Be.i^eisterung 
zumi  Schönen  durchglüht  hat,  nur  der  \or  dem  Forum 
seines  eigenen  Gewissen.s  Stellende,  ob  sein  Wollen 
pßichtgemäß  und   sittlich  war  oder  das   Gegenteil. 

Aus  diesem  Gesichtspunkt  eri^dbt  sich  die  furcht- 
bare Verantwairtlichkeit,  der  wir  uns  aussetzen,  wenn 
war  über  die  Sittlichkeit  eines  Menschen  zu  Gericht 
zu  sitzen  uais  anschicken.  Es  wäre  zu  wünschen,  dah 
uns  diese  rein  logisclie  kTwägung  stets  gegenwärtig 
wik'e,  und  wir  jederzeit  bereit  wairen,  die  praktischen 
]ö)iL^:rungen  aus  ihr  zu  ziehen.  Aber  niclit  nur  den 
Aru^ehörifTcn  anderer  Völkerstämme  und  anderer  Zeit- 
enoclKui  <je!7enuber  ist  diese  Mahnung  in  erster  Linie 
berechtigt,  ]^i\cY  Mensch  \-on  histonscliem  Sinn  ist 
leicht  o;eneic;t,  hier  ein  größeres  Maß.  \'on  Rucksicht  in 
der  sittlichen  Beurteilung  anzuwenden,  als  er  es  bei  Be- 


I 


M 


1 


60 


Fünfter  Vortrag^. 


urteilung  solcher  Menschen  am  Platz  findet,  mit  welchen 

ihn  jcineinsanie  Sprache    uiid   die  Ge\\(»hnlKil  uls  tao-- 


liciicii    Lebens    xciiiindcn.      Wenn 


für 


lins    hier    aiiffhllcnde 
^itthch  7.\\   hahefi  ge- 


Vcrstößc  gcc;"en   il.i<.    was   wi 
uuhnt   sind,     ent-e-entreten ,     >iiu]     wir   aislKed    init    Ver- 
ihichturnniH;!!    ih.;-   sitt'iehen    rhanikters    des    Nan(k;ind^n 
bei    (her     Hand,     uiul     doidi     habrn     wsf    aueli     zu     (Ue^er 
Steiiun^nahnie   keni    unbednK;tes    kerbt.      Wenn    v.\x   ^:.:> 
Leben   der   «groben   ethischen    Kelorniatoren    (k:r   Menscii- 
h.eit   betrachten,  so   fniden    wir,   cLai''   ihre  LbandUnuisweisc 
mnner  ck:n   sch\\'ersten   sittkchen  AnschuickL:un<^en  nnter- 
kig,    dab'    sie    den    \  erworfenen     und    Hoseu  ichtcrn    bei- 
gezählt wnrden,   und  (kn'.  nur  wenii-e  ihrer  Volksgenossen 
es     verniocliten,     durch      ihre      bbindluniren      (\'.:\\     Wce 
hindurch   zu   linden   zu   dem    renien   sittlichen   bVuer,    das 
m    diesen   Heroen    brannte,      k'.s    liegt    eine    tiefe    s\inbo- 
lische     Hedeutung    darin,     dai^    ( /hristus     zwischen     zwei 
Schachern   gekreuzigt   wurde;   w   war  ebc:n  in  de  n  Augen 
seines   V^olkcs    jenen    gleich    zu     achten.      Deshalb,     weil 
wir  die  (jröl.'e  jcne'S  Irrtums  langst  erkannt  lia])en,  müssen 
wir   nun   nicht  in  den  umiickehrten  Irrtum  verkilien,   seine 
Gegner   lur    \)k)<.c   und  xerderbliidie  Abjnschen  zu  erklären. 
Sie   waren  Anhänger   einer   luLolgsethik,   sie   wa.ren    über- 
zeugt,  (lab   L^ewissc  1  iandlungen    notwentli;-  w  aren,   damit 
ein    Ah;nsc]i    als   gut   l^ezeichnet    werden    koiintL-,    und   sie 
zweifelten    nicht    daran,    dah    diese   llaiukun<w:n    in    dem 
jüdischen   Kitualgesetz    \{);lk(»mmen    katalogisiert   waren. 
So    schien    es    ilnuai    erträglicher,    dab    Barrab<is    weiter 


lebte;    als  i^iicr  Kjsus,   welclu 


\v  der 


I  leiüekeit.    des   Sabbzt. 


nicht   achteti:.     \delleichi.   wenn   wir   das  Verhalten    eines 

Menschen  als  unsittlich  und  bose  Ijrandmarkeii,  wandcin 
wir  diesellxai  Wege  wie  icnc  sittenstren-aai  Pharisäer, 
die    nicht    unstande    waren,    das    Auftreten     einv-:^    neuen 


Der  Mensch  sein  eigener  ethischer  Richter. 
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moralischen  Genius  in  seiner  großen  und  welthistorischen 
Bedeutung  zu  verstehen. 

Sind  wir  nun  dabei  angekommen,  zu  behaupten, 
daß  jedem  das  sittlich  ist,  was  ihm  als  sittlich  erscheint? 
Zunn-^list  ließe  sich  gegen  diese  Formulierung  das  ein- 
\".enden.  daß  es  sich  liier  um  l-:ein  Sclicinen  und  für 
Guthalten  lirnidelt,  sondern  um  sittliche  Überzeugungen, 
die  das  eainze  Wesen  dc>  Mensclien  ergreifen  und  denen 
g-emaß  zu  handeln  er  sich  eenötiot  sieht.  Es  handelt 
sicli  recht  darum,  was  ich  etwa  vor  anderen  als  meine 
sittliche  idjerzeugvnig  darstellen  und  verteidigen  kann, 
denn  dies  wurde  mich  immer  doch  nur  —  wenn  sie 
nämlich  meinen  Worten  Glauben  schenkten  —  vor  iiiren 
Auiren  als  einen  sittlichen  Menschen  darstellen.  Aber 
was  hilft  mir  schlicl'.lich  die  Achtung  oder  die  Nicht- 
achtung meiner  Zeitgenossen  und  der  gesamten  Nach- 
welt, wenn  mein  eigener  sittlicher  Charakter  in  bh'age 
steht'  Manclie  Handlung,  um  deretwillen  ich  \iellcicht 
\  on  allen  ALmschen  gepriesen  werden  mag,  ist  für  micli, 
wenn  ich  n.iit  mir  allein  bin,  ein  Gegenstand  steter  Qual 
und  steter  Reue,  manche  andere,  für  die  ich  schwere 
V^orwürfc  habe  erdulden  müssen,  erfüllt  mich,  so  oit 
ich  zu  ihr  zurückkehre,  mit  immer  neuer  Befriedigung. 
Foli/t  nun  nicht  aber  daraus,  dai^  eine  jede  Stellung- 
nähme  zu  den  ILandlungen  eines  Menschen  als  unsicher 
oder  als  \'erwerflich.  anzusehen  ist'  La«  wir  jeden 
Menschen  gewahren  lassen  müssen,  selbst  wenn  er  unsere 
geheiligtesten  (icfühle  angreift,  weil  es  sich  ausweisen 
kann,  dab  sein  Wille,  der  ihn  tlazu  nötigte,  rein  sittlich 
gewesen  ist'  M<<  handelt  sich  hier,  wie  wir  sehen,  um 
die  J^daaee  nach,  der  Herechtij^un";  der  Strafe  und  ieder 
anderen  Stellungnahme  vcai  selten  einer  menschlichen 
Gesellschaft  gCiienuber  einem  ihrer  IXhtijlieder.   las  scheint 
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mit  dein  äußersten  sittlichen  Individualismus,  den  wir 
soeben  entwickelt  haben,  schwer  vereinbar  zu  sein,  der 
Gesellschaft  ikinoch  ein  Recht  auf  Strafe  zuzusprechen, 
die  liciufig  gerade  die  sittlichsten  unter  ihren  Mitgliedern 

treffen   knnn. 

i  )u:s.:    Prasfcn    wilrcn    in    (ujr   Tat    nicht  zu    beant- 
wurtv'n,    \\\:nn    Recht    inui   ^  »rdnuiig,    Sitte    und   Gewohn- 

lujiL  schitjchtlnn  wickurHchc,  zufjillipfC  niunochliclio 
Satziin'jcii     wart-n.      die     i.-ljcnso'jut     aiicli     aiulcr^     sein 


keinen     .•\ns|)rac'p.     darauf 


könnten,  und  die  deshail) 
machen  tlurften,  c^ei^cn  kknijriik:  sicherü;\:stent  und  \-er- 
tcidii^t  zu  werden.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Sie  sindi 
der  Niederschlai^  lunajrdenkacher  sktkclier  Uber- 
zeui'uni^'en,  sie  sind  die  festiTcfüi'ten  l-k)rmen,  111  dienen 
sich  unser  Leben  l)e\veL(t,  sie  l)ieten  tleP.  Bereicli  der 
Ikidin^-unuen  ckar,  innerh.'iil.)  (k:ssen  sieb  miser  sittlicher 
Walle  iibcrhau|.)t  in  Ilandlun!,;  umsetzen  kaann.  l)as 
Recht  ist  nicht  ckas,  wofür  es  seine  Wrächter  au.SLMjben, 
ein  spitziindii'es  l)ei'"riffss\-stem.  um  dlie  Wkdiltahrt  eir.- 
zelncr  Indixiduen  ^ei'enuber  dem  Interesse  aller  ubriiren 
sicher  zu  stellen.  Ks  ist  obiekti\a:  Sittlichkeit,  und  es 
Ijestimmt,  welche  Linien  der  1  landlun^^weise  in  dieser 
liistorisch  so  i^^eworckaien  (lenieMnscb.aft  nocki  ;;;t:diuiLiet 
werden  ka')naien,  upa!  welche  ihren  kk-standi  L;e!a]n"den 
und  mithin  nicht  i^eduklet  werdien  durkn.  Uerade 
deshalb  aber,  weil  das  Leckt  objektiw:  Sittlichkeit  i^^e- 
worden  ist,  liat  es  mit  tk:m,  was  wir  als  Ltzten  Ausilui» 
der  Sittlichkeit  betrachten  durften,  undi  worüber  ledi<^lich 
jeder  J  fandelndc  allein  ein  Urteil  külen  kann,  im  alli^e- 
meinen  niciits  zu  tun.  Nicht  ziut'  den  fluten  oder 
schlechten  Willen  luit  der  ( lesetz<.'el)er,  der  ein  Straf- 
gesetz  entwirft,  >eni  Au-enmerk  zu  richten,  es  >n\d 
ledii^lich  1  iandlunia  n,   '1  <itbe>taiide,  die  seiner  luri>diktion 


unterHegen,  weil  nur  sie  objektiv  sich  nachweisen  lassen, 
bewiesen  werden  können.  Ich  weiß  wohl,  daß  gelegent- 
Uch  auch  auf  den  Vorsatz,  den  Dolus,  eingegangen  wird, 
aber  jeder  Jurist  wird  mir  Recht  geben,  wenn  ich  sage, 
daß  eine  ^'ede  derartige  Bestimmung  das  Rechtsverfahren 
unendlich  erschwert,  inid  daß  gerade  im  Interesse  der 
Rechtspflege  es  als  ein  kkutschritt  betrachtet  werden 
nuale,     wenn     dies    !'ani;ehen    aui    innere    Motive    ent- 


bAirUch     gemacht     werden     könnte.        Wie     unendlich 
sckiwierig    ist    z.   Ik    der    Nkacliweis    des    Vorsatzes    beim 
Ah)ide,   und   wie   erleichtert  fühlt  sich   der  Richter,  wenn 
dmi      dieser     Xach\seis      durch      objektive     'Latbestände 
Briefe,    ( res[)rache    usw.  einigcrmaken   sicheri::estellt  wird. 
Es  sind  also    katbcstande,   welche    unter  Strafe  ge- 
stellt  werden,    und   wir   haben    genugsam   gesehen,    daß 
diese    Tatbestande    durch    die    verschiedensten    Willens- 
richtun^''cn   herx'orGrerufen   werden   können;   diese  aber  zu 
ermitteln,     lieirt    luinzhch    aut^erhalb    der    Aufgabe     des 
Richters.     Es   handelt  sich   für  dm   immer  nur  darum,   ob 
an    einem    konkret    \-orhandenen    Tatbestand     alle     die 
Me-kmale    j^ecrcben  sind,     welche   der    Gesetzgeber    für 
notig  gehalten   hat,    damit    dieser  Tatbestand   miter  dien 
von    ihm    aufgestellten    Regriff    gcbraclit    wajrden    kann. 
Fehlt    eins    dieser    Merkmale,    so    muh    der    Angeklagte 
freigeS[)rochen   werden,  weim  aucli   der  Richter  elie  teste 
Überzeugung  hat,    daß    es  sich  hier  um   einen   moraliscli 
durchaus   verkommenen    Menschen    handle.      Sind    diese 
Merkmale   in  uirer  Totalität  vorhanden,  so  muh  die  \'er- 
urteiamg  ert'olgen,   auch  wenn   der   R.ichter   von   der  sitt- 
iiciien    Reinheit     des    Angeklagten     durchaus    überzeugt 
sein  mag.     Namentlich   die  letzte  Forderung  bietet  dem 
juristisch  nicht  Geschulten  fast  unüberwindliche  Schw  ierig- 
keiten  de<  Wrstandnisses  dar.    hnmer  wieder  begegnen 
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MI  W.  tu  Sprüchen  von  Geschworenen,  die,  die  sittliche 
Beurteiiung  auf  das  juristische  Gebiet  übertragend,  An- 
geklagte freisprechen,  die  zweifellos  den  Tatbestand  des 

\  cibrcchcns,   dessen  sie  bezichtigt  \\ari:n,   \ollaiil   eiiüllt 

hatten.  Es  iiaiidelt  sicii  iKcr  ^:ar  iiii-lit  (kiniiii,  ol)  der 
\'cii>rec!UT  cm  :atil;elu:r  Mcn<v:li  ist,  es  haiulcit  sich 
nicht  ciiitiia'  tlaruni.  ul)  ich  >v:inr  am-,,  rcii  ^h>tna:,  dir  ilm 
z'i    seiner   Tat    trieben.    s(^    iH:nau    nur    vergrecrcnw  artia^^^ 


kann,  dai^  icli  einsehe,  wie  ihiu  lair  keine  andere  i  land- 
lunesweise  als  die  von  ilini  xaüUjraelUe  nK)q;Hch  war. 
Der  menschlich  so  schr)ne  Spruch  ,,iout  coni|)rendre,  c'est 
tont  j)ardonner"  ist  <U;f  juristischem  ( iebiec  eine  djuellc 
der  schlimmsten  Kechtsbeumme'.cn  LjeworcUui.  Wenn  ich 
einsehe,  dal»  ich  in  derselben  1  .age  genau  so  gehandelt 
liaben  wiuxle,  so  folgt  daraus  nur.  dal»  ich  alsdann  auch 
die  Folgen  dieses  meines  \Tu-haltens  zu  tragen  hatte, 
und  der  jetzt  Angeklac^te  vielleicht  alsdann  ebenso  die 
]*flicht  haben  würde,  mich  zu  verurteilen,  wie  es  nun- 
mehr meine  harte  Aufgabe  ihm  ge<gcnuber  ist.  VAn 
Richter  bleibt  deslialb  chirchaus  in  engster  I^cziehung 
zu  dem  ethischen  Gcsamtbcw  ul'tsein  seines  Volkes,  das 
sich  dahin  ausspricht,  bestimmte  llantllungen  als  unver- 
einbar mit  tlem  erreichten  sittlichen  Ik'Stande  nicht 
dulden  zu  wollen.  Wenn  er  der  Ansiclit  ist,  dal',  irgend 
eine  dieser  gesetzlichen  Bcstinnnungen  veraltet  ist,  d.  h., 
dal'  sie  der  erreichten  Hc.he  des  sittlichen  Hewul'.tseins 
nicht  entspricht,  so  mag  er  aul'eramtlich  alles  daran 
setzen,  dal'  dieser  Teil  des  (icsetzes  ruck-gangig  gemacht 
werde,  er  mag  sein  Amt  aufgeben,  wenn  es  ihm  uner- 
träglich scluant,  nach  einem  ungerechten  Gesetz  Recht 
sprechen  zu  müssen,  aber  so  lauere  das  (jcsctz  gilt,  und  er 
im  Amte  ist,  bleibt  es  seine  sell)st\-crstandliche  Ptlicht, 
lediLdich   tue   AufiudAUi   seines   Amtes   i^etreu   zu   eriuUen. 


Von  zwei  Seiten  her  kann  die  bestehende  objektive 
Rechtsordnung  in  Frage  gestellt  werden.  Von  Seiten  der- 
jenigen, welche  diese  Ordnung  mit  der  Gemeinheit  ihrer 

Natur  nielit  zu  \xremigen  vermögen,  und  von  selten  der- 
jenigen, die  andere  sittUchc:  Ideale  verfolgen,  als  es  die 
siml  A  eiche  sich  in  diesen  objektiven  Satzungen  nieder- 
geschlagen liaiKii.  Wir  betrachten  es  heute  als  sittHche 
Pflicht  (\\r  leden  körperlich  gesunden  mannlichen 
Mitbur-(  r,  eine  Zeit  seines  Lebens  dem  Waffendienst  zu 
widmen,  inul  wir  luabeai  Strafen  gegen  diejenigen  fest- 
gesetzt, welche  sich  dieser  X'erpflichtung  entziehen.  Es 
ist  für  die  rechtliche  Beurteilung  eines  derartigen  Ver- 
lialtens  vollständig  gleichgültig,  ol)  das  Moti\-  hierfür 
Faulheit  und  Bequemlichkeit  oder  die  sittliche  Über- 
zeugung ist,  dai'  diese  ganze  Übung  im  Gebrauch  der 
Waflen  sittlicli  minderwertig  ist  und  der  Ausgangspunkt 
zu  direkt  unsittlichem  Verhalten  sein  kann.  So  mögen  wir 
es  auch  ohne  weiteres  zugeben,  daH  die  ]\Ioti\e,  welche 
einzelne  Anarchisten  zu  ihren  Greueltaten  geführt  haben, 
für  sie  durchaus  pfüchtgemäi'e  sein  mögen;  wir  werden 
sie  nicht  für  schlechte  Menschen  erkhären,  aber  wir 
werden  es  Üir  eine  Unmöglichkeit  halten,  Menschen, 
deren  Sittlichkeit  sie  dazu  antreibt,  gelegentlich  Dynanht- 
bomben  zu  werfen,  in  derselben  Gemeinschaft  mit  uns 
zu  dulden,  und  wir  werden  sie  dalier,  ohne  uns  ein  Urteil 
über  ihre  sittliche  Beschaffenheit  zu  erlauben,  aus  dem 
Kreise  dieser  (jesellschaft  auf  irgend  eine  Weise  ent- 
fernen. 

Ich  glaube  auch  nicht,  daß  sich  diejenigen,  welche 
sicli  mit  den  RechtsanschauungePi  ihrer  Gemeinschaft  in 
Konflikt  gebracht  iiaben,  im  Ernst  über  ein  derartiges 
Verhalten  beschweren  können.  Was  sie  verlangen 
kr.nnen,     ist     allein,     dal      man     die    Reinheit    ihrer    Ge- 
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Sitte  und  Sittlichkeit. 
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sinnun^en  anerkenne;  daß  sie  mit  ihren  Handlungen 
gegen  die  bestehende  objektive  Sittlichkeit  verstoßen, 
wissen  sie  selber   uiia    sind    >tolz    (i.n;iii!     konsequentcr- 

wci-e   müßten  sie  mm  auch  stolz  daran«"  >r;n,   die  Folgen 

ihres  sittlialk'ii  \^,.rhaUcn^  zu  tra-cii.  sie  niiU'tcn  die 
MarUiaa-kruiua  al>  ucaclu-  ilimu  da:  Strak:  ar^aauincn 
muß.   mit  ^duAKmcvA  Hcwul  l^a:itl   -crii  ciitgec^ciinchinan. 


in    \ara!idta-tri]i     Sinn    konnan    sie    ^ich    den   Aus-Spruch 
IIa.  als  zu   aiaan    machen;    Da-   Strafe    ist    da    Idn-c    des 


\\ai)rechcrs. 
Wkis  wir 


a  i 


(kaii    <  jclacl     das    KeC 


htes    aus;_ 


a:fiil 


irt 


liabeii,    Lult,    nun    ^gleichfalls    für    das   weitere   (jebiet   der 
Sitte,      l^s   i.^t   ja   die   Sitte   L:cwissernia!'.'n   das  Reservoir, 
aus   dem  das  Recht   dauern.d    nespeisl   wird.     Das  Gesetz, 
das    keinen   Ruckhalt    mehr    in    den   Sitten  der  (Gemein- 
schaft hat,    auf  die   es  sich   bezieht,    ist    einem   sicheren 
IJntcrirani'-    verfallen;    freilich    sehen    wir    ebenso  Sitten. 
denen    friiher  Rechtssatzun-en     entsprachen,     allmählich 
verkümmern,  wenn  ihnen  dieser  letzte  präzise  Ausdruck 
ihres  Gehaltes    fehlt,    und    wir    sehen    andere    neu    sich 
bildende  Komplexe  von  Sitten  danach  rini^en,  sich  auch 
im    Recht    Anerkennung    und    Geltung    zu    verschaffen, 
jede  Sitte  umschlicilt  einen  Kreis  von  Menschen,  die  in 
ihr    den    Ausdruck    ihrer    sittlichen    Überzeugung    ancr- 
kennv^n,    und    es    ist    selbstverständlich,    dal'    diese  also 
Geeinten  das    gemeinsame  Band,    die   Darstellung    ihrer 
eigenen     sittlichen    Überzeugungen,     mit    l'lhrfurcht    be- 
trachten  werden.      Sittlich    genötigt    kann    nun   niemand 
werden,  diese  ]':hrhircht  zu   der  seinigen   zu.   machen,  sie 
sich     anzucienen.       Wenn      seinem      eigenen     sittliclun 
Gefühl    die   Sitten    der   ilm   umgebenden   Gesellschaft   als 
l'nsitthchkeit,      Heuchelei,     F^lendwerk     und     Luge      er- 
.^cheinen.   wenn   er  sich  weit  über  dieselben  erliaben  fühlt 


und  der  Überzeugung  lebt,  auf  einem  höheren  sittlichen 
Standpunkt  zu  stehen,  als  es  der  ist,  welchen  die  Sitten 
seiner  Umgebung  zeigen,  so  ist  er  selbstverständlich 
iiichl  nur  berechtigt,  sondern  auck.  xerp fliehtet,  diesen 
seinen  Überzeugungen  gemäf'-  zu  liandeln,  aber  er  ist 
nialit  lierechtigt,  c^twas  weiteres  \a-n  dieser  seiner  l'ni- 
irebunfj  zu  verlangen,  als  daß  sie  der  Sitthchkeit  seiner 
I\iot]\'';  Gereclnigkcit  w  iderfidii  eil  labt.  Was  er  nicht 
\erlani^en  kann,  ist  demnach,  dab  die  Gesciiscbatt  ihre 
An,  ihre  Sittlichkeit  zu  betätigen,  aufgibt  und  sicli  der 
.^eiiu'ii  ansckliel't.  Denn  das  wurde  die  sittliche  Autonomie 
(\cr  anderen  ebenso  beseitigen,  wie  ein  ihm  von  dieser  zu- 
o'efüi^^ter  Zwani'  die  seiniae,  k^benso  weniij  hat  er  einen. 
Anspruch  darauf,  innerhalb  dieser  Gesellschaft  weiter  ge- 
duldet zu  ^Verden.  Das  vereinigende  Band  dieser  Ge- 
sellschaft waren  ja  gerade  die  Sitten,  gegen  die  er  sich 
empört  hat;  er  kann  nicht  \-erlangen,  zu  gleicher  Zeit 
die  sittlichen  Anschauuno-en  seiner  Um^'ebuner  kränken 
zu  dürfen  und  von  ihr  als  ein  förderHches  Mitglied  ihrer 
gemeinsamen  Tendenzen  und  Zwecke  betrachtet  zu 
\\erden.  Gelingt  es  ihm,  andere  für  seine  Überzeugungen 
zu  gewinnen,  so  mag  er  mit  ihnen  einen  neuen  Verein 
schlicken;  dieser  neue  Verein  mag  es  versuchen,  die  ihm 
gemeinsamen  Anschauungen  zur  anerkannten  Sitte  und 
vielleicht  in  später  Zukunft  zum  geltenden  Recht  aus- 
zubilden; mit  der  bestehenden  Gesellschaft  ist  aber  dem 
Neuerer  eine  Gemeinschaft  nicht  mehr  möghch,  noch 
kann  sie  ihm,  und  zwar  in  dem  Maße,  in  dem  sein 
Wollen   rein  sittlich  ist,   als  erwünscht  erscheinen. 

kks  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  bei  den 
Maßregeln,  welche  Gesellschaft  und  Staat  gegen  die- 
jenigen anwenden,  die  sich  ihren  Normen  und  Satzungen 
entziehen,    gelegentlich  Folgen    zu  Tage  treten  werden. 
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Fünfter  Vortrag. 

nicht    .iiuiers,    dciui    als    unsittlich    bezeichnen 

.-^ittc  und  Rv.ciit  \-cr^ciiU;\;n  Ilrniillunii^en  und 
nitcr  r!n>taiiik'!i  }  KLndnmi'cn  itzv. m-cn,  ohne 
:^ittliciK;  tir:.mni;!-_  lics  1  ianiic'ndi:!!  zn  rc^flek- 
liincii   i'iiuiui,    um    niil    Kant    zu 


])rcuhi:n,    diu 


f.cualitat    dur    !  lantlluni>cn ,    dk:    Aioraiitat    der  ^iu>in]iui 


1 .,' 


daraus  ergibt 


können  um!  sollen  siu  nicht  ivontroliicircn. 
sich,  tlai",  wcini  es  der  ( rCseHschaft  imd  diein  Staate 
^elni^t,  tieridcichen  Handlungen  zu  erzwingen,  geie;;ent- 
lich    die    sittliche    l'berzeuu  uuic     des    hulix-iduums    diriht 


vergewaltigt  ^\  erden  kann,  ich  hetraciite  es  als  sittliche 
Pflicht,  eine  1  iandluni;  zu  begehen,  tlie  mich  mit  dem 
Strafgesetzbuch  in  Konlhkt  bringen  wird;  ich  iiberlege 
die  peinlichen  Konse(|ucnzen,  die  diese  1  landlung  für 
mich  haben  wird,  und  ich  bcschlief'e,  diese  \  on  mir 
als  sittlich  erkannte  Handlung  zu  unterlassen;  ich  habe 
zweifellos  Ickal,  aber  ebenso  zweifellos  unmoralisch  L}e- 
handelt.  Am  klarsten  tritt  dies  bei  den  sogenannten 
Zivilisationsversuchen  der  Europäer  anderen  \7)lkern 
gegenüber  zu  Tage.  Bei  einem  Volke  ist  es  sittlich- 
rehgiöser  Brauch,  die  alten  Leute  des  Stammes  bei  be- 
stimmten feierlichen  Gelegenheiten  zu  schlachten  und 
zum  Teil  aufzuessen.  Ms  erscheinen  luu"0[)äer,  und  nach- 
dem sie  sich  festgesetzt,  stellen  sie  diesen  geheiligten 
Brauch  unter  strenge  Strafe.  Die  sittlichen  hidividuen 
des  Stammes  werden  wahrscheinlich  fortfahren,  den  Ritus 
zu  vollziehen  und  die  Konsequenzen  hinzunehmen;  die 
unsittlichen  werden  ihn  aus  h\n"cht  vor  englischen  Bajo- 
netten aufeeben,  und  der  (xebraucli  wird  bei  ihren  Kindern 
und  Kindeskindern  aufhören,  ethisch  sanktioniert  zu  sein. 
Die  Berechtigung  aber  der  lüiropaer,  die  lüngeborenen 
vor  diesen  sittlichen  Konfhkt  zu  stellen,  liegt  ganz  ein- 
fach    darin,    dal'    fiu^  unser  moralisches   Gefühl   die   \'or- 


Der  Kampf  um  die  objektive  Ordnung. 
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ualuiie   derartiger  Handlungen    ein  Frevel   ist,    und  daß 

wir   unseren   sittlichen  jinschauungen    nach    alles    daran 
setzen  müssen,  daß  derartige  Zn<=tändc  aufhören. 

So  stellt  sicli  deini  die  hhitwickelung  sittlicher  In- 
stitutionen und  sittliclier  !  landlungen  als  eni  dauernder, 
unal»lassiger  Kampf  dar.  Wenn  wir  mit  ilen  :'ecliruchen 
und  sittlichen  Zuständen,  tlie  uns  umgeben,  ini  grohen 
und  ganzen  einverstanden  sind,  so  haben  wir  die  sitt- 
liche Pfiicht,  sie  gegen  Angriffe,  mögen  sie  von  welcher 
Seite  auch  lierkommen.  zu  \  erteidigen  und  zu  schirmen. 
Wenn  uns  unser  sittliches  Gefühl  diese  Institutionen  a^s 
unvollkommen  und  hassenswert  erscheinen  ial-t,  so  haben 
wir  die  l^Hicht,  uns  ihnen  zu  widersetzen  und  in  diesem 
Kampf  gesellschafthche  Achtung,  gesetzliche  Strafe,  ja 
socfar  den  Tod  hinzunehmen.  Und  so  abstoilend  dieses 
Bild  uns  auch  erscheinen  mag,  so  Vväirden  wir  im  Ernst 
das  gar  nicht  anders  wollen  können.  Es  handelt  sich 
hier  um  die  höchsten  Güter  des  menschlichen  Ge- 
schlechts; das.  was  unerkämpft,  unerarbeitet  dem 
Menschen  in  den  Scholl  fällt,  kann  ihm  niemals  teuer 
werden.  Wenn  wir  uns  fragen .  woran  wir  den  W^ert 
der  sittlichen  Güter  crmessen,  deren  wir  uns  heute  er- 
freuen, so  ist  es  die  Macht,  welche  diese  Gedanken  be- 
saficn,  Menschen  in  ihren  Dienst  zu  zwingen,  dal'  sie 
Ecben  und  hdire  gering  anschlugen,  wo  es  sich  um  ihre 
h>haltung  und  Ausbreitung  handelte,  und  nur  diejenigen 
sitthchen  Gedanken  können  wir  im  strengen  Sinn  als 
unser  l^^igentum  betrachten,  die  uns  zu  gleichem  flandeln 
und  Leiden  zu  stählen  \erm()gen.  Den  Gedanken,  unser 
sittliches  I^jgentum  nur  durch  Kampf  erhalten  und  mehren 
zu  können,  ist  schwer  zu  ertragen,  aber  wir  brauclicn 
ihn  nicht  dadurch  unnütz  zu  erschweren,  da!'  wir  die 
uns  hhitgegenstreitenden  als  morahsch  verworfene  Wesen 
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anseli'  n,  die  zu  hassen  unsere  sittliche  Aufgabe  wäre.  So 
wie  wir  es  gelernt  haben,  im  Kriege  den  einzelnen 
Cxc;iur  menschlich  zu  behandeln  und  die  Reinheit  seiner 

X'atviriandsh'cbc  nnzr.crkcnncn.  -^o  mnß  es  uns  auch  ge- 
Isni^fii,  ai  dein  Kam})!  dca'  sitthciiv  n  Überzeugungen  den 
guten  (d>aa).ai  und  den  reinen  i 'hara]-:tcr  de-  (ieeners 
vielleicht  gerade  dann  am  iu>eii^ten  emzuschat:'en,  wenn 
WH"  am  cnt:5c]iM)Ssi  n:-[cn  seinen  \d.Tsiichen  entgegen- 
iridiai,  scm..ai  .Mttaeiuai  An.-chauungen  zum  Siege  über 
die   unsrieen  zu  \crhehen. 


1 
1 


SLLii^iLR  \  ORTRAG. 


Wir    iiabcn    das   Wesen    des   Sittlichen    in    der    mit 
einem     Tthchtgebot    übereinstimmenden    WWensrichtung 
gefunden;   es   i-t   nunmehr   an   der  Zeit,   d'ejenaa_n  i  land- 
lungen  /u   untersuchen  inid   zu  charakterisieren,    welche 
dieses    dem    >itthchen     i^emeinsame    Merkmal    nicht    an 
sich    tragen,      \delfach    wird    die   Ansicht  \ertreten,    daß 
dasjenige,  was  nicht  gut  sei,  als  böse  angesehen  werden 
müsse,    dai'    somit    jede    Handlung,    oder    besser    jede 
W]llensrichtung,     aus    der     eine    Handlung    hervorgeht, 
entweder  gut  oder  b()sc   gcnan.nt  werden  könne.    Sclion 
der  Hinblick    auf    die   formale  Logik  mül')te    an  der  Be- 
rechtigung dieser   reinlichen  Unterscheidung    zweifelhaft 
machen.      Damit,    dal',    wir    auf^er    stände    sind,    einem 
Gegenstand    eine    bestimmte   Eigenschaft   zuzusprechen, 
fohgt  noch  nicht,    dab   wir  nun  genötigt  wären,   ihm  die 
entecLreneesetzte  zuzusprechen,    die  sich  wieder  m  einem 
bejahenden    Urteil    ausdrücken    lieik.      Wir    bleiben    in 
solchen    Fallen    bei    einem    verneinenden  Urteil    stehen. 
Ein    Gegenstand,    der    nicht    weit»   ist,    braucht   desliaib 
noch  lanee  nicht  schwarz  zu  sein.    Ich  mubte  diese  Be- 
merkun<'    deshalb    ausdrücklich    machen,    weil    sich   au 
ihrer    Nichtberücksichtigung    eins    der    gebräuchlichsten 
Vorurteile    gegen    die    Kantische    Ethik    am    einfachsten 
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Sechster  Vortrag. 


crk.arcii   ^aM.      Al.in    ;i;it    es   luiiuic:;  so   u.;r'^estellt,   als   oh 
nun   al»   (Icniciüi^cn    1  laiKKuniHUi ,    \\ciCiic    nicht    <uis   dem 
iJcwulitscin  eines  Pl]ichti;eb(>ts  ]ier\(>rL:in;.;en,   ein  i^ewisser 
Makei    anliafte,    als    eib    sie,    da    >ii;    nicht   sitthch   seien, 
nun   als  unsittücli  chcU-aklerisu:rt  uereieii  iiuissen,   weiclics 
i^radikat    im    -ew  r»hnlichen    Spr^ichgcbraiich    dem    nocli 
entschiedeneren    ]K)sen    bedcnklicli     jenui'    sich    nähert, 
l-.s   läi't   sich   nicht   leugnen,   dah   Schi!k:r  mit  seinem   be- 
kannten    b4)igramni     dieses     Mif'verstandnis     zwar    niclit 
reclitfertigt,    aber    luv    den    im    phiiosü|)hischen    Denken 
Ungeübten    mindestens    zu    rechtfertigen   scheint.      Ware 
dies    richtig,    so    murrte    in    der  1"<it    die   weitaus   gröj'.te 
Anzahl    aller    unserer  Handlungen    mit    dem  Makel    der 
Unsittlichkeit  behaftet  sein.     Icli  stehe  morgens  auf,  nicht 
um    einem  l'flichtgebot    zu    genuicn,    sondern    weil    ich 
ausgeschlafen    habe ;    ich    frühstücke    nicht    aus    Pllicht, 
sondern  weil  icli  Hunger  habe;   ich  setze  micli  zur  Arbeit 
nicht  aus  Pllicht,  sondern  weil   nnr  meine  Arbeit  J^'reude 
macht.     Ms  ist  wahr,  dal-   iede  dieser  HandlunL'cn  unter 
Umständen    pflichtgcmar>    werden    kann.      So   werde   ich, 
wenn   ich    eigentlicli   keinen   A|)petit   hal)e,   aber  einselie, 
dal'    ich    meine    Tilicht    nui"    tun    kann,    wenn    ich    micli 
{riscli   erhalte,   \-ielleiclit   diucli    frühstücken,    und   dar^n   ist 
das  1^'ruhstuck  .ilierdnigs  eine  sittliche  Ikindlung.    Zweifel- 
los  aber   \sird    dieser    h'al:   viel   seltener   eintreten    als   der 
vorher   beschriebene. 

Jede  derartige  1  landiung,  die  olmc  die  t'bcrwindung 
eines  1  lemmungswiderstandes  durci^  ]>esinnuiig  auf  eine 
sittliclie  Notwendigkeit  geschieht,  kann  kernen  Anspruch 
dcu-auf  maclien,  sittlich  genannt  zu  ^\e^iien;  aber  deshalb 
ist  sie  noch  lange  nicht  unsittlich,  ikh:!]  \  le!  weniger  bvse, 
sondern    wir    müssen    sie    eintach   als   nicht   sittlich,    oder 


besser   a^s    aui-ersittlicri    !)ezeichn 


t.;  i  I . 


k)arii 


i    ^iei't    durch- 
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aus  nicht  etwa  eine  Herabsetzung  ihres  Wertes.  Eine 
große  ästhetische  oder  wissenschailliche  Leistung  wird 
außersittlich  sein,  wenn  in  dem  Willen  des  sie  llcrxor- 
bringentlen  ein  Bewulltsein  einer  sittlichen  Pllicht  nicht 
vorhanden  war;  und  ebenso  kann  eine  grolle  sittliche 
Tat  als  aul^erästhetisch  bezeichnet  werden  müssen,  v,  enn 
sie  den  Normen,  welclie  diesen  Kreis  von  Wertungen 
bestimmen,  indifferent  gegenübersteht,  ja,  sie  wird  als 
unästhetisch  bezeicluiet  werden  müssen,  wenn  sie  diesen 
Normen  widerspricht.  Die  Geschichte  vieler  religiös- 
sittlicher  .Menschen  bietet  Beispiele  genug  dieser  letzteren 

Gattung  dar. 

Kant  hat  durchaus  nicht  im  Sinne  gehabt,  die- 
jenigen Handlungen,  welche  aus  dem  Streben  nach 
Glück  hervoro-ehen,  irgendwie  als  moralisch  minder- 
wertio-  zu  bezeichnen;  er  hat  nur  darauf  die  Aufmerk- 
samkeit  richten  wollen,  dal'  dieses  Streben  nach  Glück 
nicht  erst  von  einem  hnperativ  der  Pfliclit  geboten 
zu  werden  braucht,  sondern  dal'  wir  vermöge  unserer 
Naturaniage  schon  auf  die  Erreichung  unseres  Glückes 
hingeordnet  sind  und  mithin  in  den  meisten  Phallen  erst 
der  Besinnung  auf  ein  Pflichtgebot  bedürfen,  um  diesem 
Streben  entgegenarbeiten  zu  können.  Es  i.st  zuzugeben, 
dai's  so  richtig  auch  diese  Ausführungen  im  allgemeinen 
sein  werden,  Ausnahmen  sich  mindestens  konstruieren 
lassen,  und  daher  als  möglich  angenonuiien  werden 
müssen,  icli  kann  es  unter  Umständen  als  meine  Pthclit 
betrachten,  mich  nicht  für  andere  zu  opfern,  sondern 
"lucklich  zu  werden,  und  in  diesem  Falle  würde  mein 
Handeln  als  sitdich  zu  betrachten  sein,  fi-eilich  niciit 
deshalb,  weil  es  mein  (jluck  ist,  welches  ich  erstreike. 
sondern  deshalb,  weil  in  diesem  Fall  mein  Gluck  nm 
ziu"   Pflicht    L:ewurden   ist. 
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Mit   (lieser  Überlegung   sind   wir   "ii    den   Stand   ge- 


setzt, die  Eröitcrung  übci-  (K„n  cthisrlun  \\\.vi  des 
A'.truisüin^,  die  wir  an  einer  früheren  Stelle  ablehnen 
iiun'tv,n,  niiniuehr  zu  !"ji(le  zn  fiilirvii.  Da  es  buiii 
ethischen  HamU  ;n  sclileidUerdm-^s  nuht  darauf  .aikonnnt. 
ob  und  im-  wau  .s  laist-ehilne  erzeia;^t,  sondern  nur, 
oh  es  als  ;)ll!ehtnialM<^  c'CWiult  sich  herausstellt,  so  ist 
CS  klar,  dab  weder  iler  Kgoisiniis  als  unsittlich,  nocli  ck:r 
Aitruisnuis  als  sittlich  sicli  kadtiniicren  kann,  l'ls  mae 
!)adai^oi^isch  waaiscliensw  eil  sein.  Kinder  daran  zu  i^c- 
wohnen,  v(ni  ihrem  Kuchen  an  andere  nn'tzute  Icn,  aber 
uas  etliiscki  W'ertxolle  ist  dabei  niciit  das  Lusti^^efühl 
der  anderen  Kin.dcr,  sondern  die  (jcw 'dinun*' ,  welche 
dem  mitteilenden  Kind  darautS  erwachst,  eine  andere 
Norm  hu-  sein  Mandeln  anzuerkennen,  als  das  ei_i;cne 
Ikhagen.  In  diesem  pädai^ogischen  Sinn  soll  dem  Altru<- 
ismus  ein  «gewisser  Wert  nicht  abgesprochen  werden; 
aber  als  Prinzip  der  IMorcd  L^'edaclit,  liebt  er  sich  selber 
in  seinen  Konseijuenzen  ar:f.  hks  i^dbt  eine  hübsche 
Legende  über  den  frommen  Abt  ALacarius,  der  eine  ihm 
zur  Labun;.:;-  i^esendete  Traube  einem  anderen  noch 
kränkeren  Klosterbruder  zuschickt,  dieser  wieder  einem 
anderen,  bis  die  Traube  endlich  in  die  Hände  des  Abtes 
zurückkehrt,  und  nun  der  poetisch  befriedigende  i\bschlui'> 
darin  besteht,  dal»  ATacarius  die  Ihaaube  verzehrt.  Wäre 
er  seinem  i\ltruismus  treu  geblieben,  so  würde  die  Traube 
ihre  Rundreise  von  neuem  beginnen  müssen,  bis  sie 
zuletzt  die  Möglichkeit  verloren  haben  würde,  irjiend 
jemand  überhaupt  zu  erquicken.  Denken  wir  uns  eine 
altruistische  Gemeinschaft,  so  würden  in  ihr  dauernd 
eine  große  Menge  von  Glücksgütern  gewissermaiten  unter- 
wegs   sein,    denen    es    niemals  fielin<ren  würde,    an  den 
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Egoisten  sich  zu  halten   entschlösse,   die   sich   dann   auf 

das  dietniitive  Annehnu  ii  aller  Wohltaten  verpflichten 
niuiten.  Es  wird  ja  nun  dagegen  emgewendet,  daß  der 
Egoismus  nich.t  aufgehoben  sondern  nur  beschränkt 
werden,  soll.  Aber  bis  zu  welchem  blrade  soll  er  be- 
schrankt  werden?   w'elches  Ouantiuii  von  Egoismus  soll 

Eeoistnub 


crhahen     bleibe 
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nu>ralisch     minderwertii.;     ist,     weshalb    kann    selbst    die 
ideale    Gesellschaft    nicht    ganz    ohne    ihn    auskommen? 

Die  Wahrheit    ist,    daß   weder  die  egoistische  noch 
die  altruistische  Handlung,  rchi   als  solche  betrachtet,  in 
irgend   einer  Beziehung  zur  Sittlichkeit  steht.    I^Is  können 
altruistisclie  Handlungen  höchst  unsittlich,  egoistische  in 
demselben  Grade   sittlich  sein.     Wenn    ich    mich    krank 
fühle   und   es  als  Pflicht  emphndc,  durch  eine  Badereise 
meine  oeschadigte  Gesundheit  wieder  herzustellen,    und 
wenn    ich    alsdann    das    hierfür   bereit  gelegte   Geld   aus 
schlaflcr  Gutmütigkeit  für  einen  anderen  dahingehe  und 
nun  diese  Reise  unterlassen  muß,  so  habe  ich  eine  sehr 
altruistische,   aber  zu  gleicher  Zeit  hochgradig  unsittliche 
Flandlung  begangen.     h:s  kommt  gar  nicht  darauf  an.  ob 
aus  einer  Handlung  überhaupt  Eustgefühle    folgen,    und 
noch  viel  weniger  verschlägt  es,  ob  der  Handelnde  selber 
oder    die    übriire    Menschheit    diese    Glücksgefühle    ein- 
heimst.    Das  sind  l^etrachtungen,  die  gänzhch  außerhalb 
der    Sphäre   des   Sittlichen   liegen.     Deshalb   bleibt   eine 
sittliche  Handlung    sittlich,    wenn    auch    ein  Strom    von 
Elend  und  Unlust  sich  aus  ihr  ergeben  sollte,  und  eine 
unsittliche  wird  niemals  sittlich,  auch  wenn  der  reichste 
Erfolg    von  Lust   für    die  gesamte  Menschheit  ihre  not- 
wendifje  Eolge  wäre. 

An   der  Wahrheit   dieses  Satzes  kann  es  uns  nicht 
irre    machen,    dal*    er  sich  zur  Rechtfertigung  sehr  ver- 
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vverfliclicr  i  iandluni;on    xcrwciulcn    läi't.     l{s  koimiu  für 
die  Ethik  -ar  nicht  darauf  an,  ob  ihre  Satze   in  bctru^'c- 
rischcr  Absicht    verdreht    werden    können,    wie   es   auch 
der  Arzneilchre  nicht   darauf  ankommen  kann,    ob  ihre 
Ahttel  7A1   Giftmorden  benutzt  werden,  kcinnen,   oder  der 
Logik,    ob    die    formale  Gewandtlieit,    die  sie  ^ibt,    <yc- 
legenthch   zu  sophistischen   Verdrehungen  der  Wahrheit 
verwendet  werden  kann.    Vor  dem  inneren  Forum,  dem 
einzigen,    das    unzweideutige  Auskunft  über  die  SittHch- 
keit  unseres   Jlandehis  gibt,  werden  alle  diese  Versuche, 
selbst    wenn    sie    der  Welt    gegenüber    erfolgreich    sind, 
niemals  unsere  Freisprechung  zu  erschwindeln  vermögen. 
Konnten  wir  mit  Kant  den  Vorwurf  der  Unsittlich- 
keit  zurückweisen,  der  sich  gegen  alle  Handlungen  richtet, 
welche  ihren  Ursprung  dem  Streben  nach  Lust  verdanken, 
so  mühten  wir  eine  weitere  h^olgerung,  die  Kant  ^ezoiien, 
einer  Prüfung  unterwerfen.     Kant  weist  darauf  hin,  dal'i 
diejenigen  dieser  Handlungen  allerdings  als  unsittlich  zu 
bezeichnen  sind,   welche  dem  Sittengesetz  widerstreben, 
welche    also    sich    dadurch    kennzeichnen  lassen,  dal',  an 
Stelle  einer  pflichtgemäßen  Handlung  eine  solche  erfolf^t 
die   durch   irgendwelche  andere  Überlegungen   motiviert 
ist.     Es  fragt  sich  hierbei,  ob  das  Bewui'.tsein,  dal',  hier 
gegen  eine  Pflicht  gehandelt  wird,   in  dem  Handelnden 
schon  vorhanden  sein  mul's  oder  ob  es  genügt,  dal.l  für 
den,  welcher  diese  Handlung  beurteilt,   ein  Mil'-verhältnis 
zu  einer  sittlichen  Handlung,  die  hätte  erwartet  werden 
sollen,  sich  herausstellt.   Kant  scheint  beide  Seiten  dieser 
Möglichkeit  bejahen  zu  wollen;  ich  glaube  aber,  dal',  nur 
die  erstere  vor  einer  Prüfung  stand  halten  kann.    Wenn 
der  Beurteilende  zum  Richter   über  den   sittlichen  Wert 
einer  Handlung   gemacht   wird,    so    bin   ich   niemals   im 
Stande  zu   wissen,  ob  eine  Handlung,   die  ich   im  besten 
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Glauben    getan    habe,    dai'    durch    sie    kein   Sittengebot 
verletzt  wird,  sich  nicht  doch  als    rinsittlich   herausstellt. 
Und  wer  soll  denn  diese  meine  Handlungen  beurteilen- 
¥Än  Angehöriger  einer  anderen  Zeit  oder  eines  anderen 
X'olkes  wird  häufig  eine  pflichtmältige  Handlung  von  mir 
erwarten,  wo  für  mich  die  Veranlassung  zu  einer  solchen 
gar  nicht  vorliegt.    h>  wird  z.  B.  die  Respektierung  eines 
l'abus  bei  mir  voraussetzen,   wofür  sich  in  meinem  Be- 
wußtsein    keinerlei    pflichtmäi'.ige    Regung     zeigt,     und 
wiederum    ist  zu   hoffen,    daß   eine   spätere  Zeit  pflicht- 
mähige  Handlungen  da  fordern  wird,  wo  wir  heute  eine 
Nötigung  zu  solchen  pflichtmäiagen  Handlungen  bei  uns 
gar  nicht  finden,  sondern  die  Äußerungen  unserer  natür- 
lichen Instinkte  bei  solchen  Gelegenheiten  für  vollständig 
harmlos  halten.  Aber  auch  bei  Beurteilung  des  Handeln 
von  Zeiterenossen  derselben  Nationalität  ist  dieser  Stand- 
punkt    höchst    bedenkhch.     Wenn    in    einem    Menschen 
das  Bewußtsein   ethischer  Pflichten    gar  nicht    oder   nur 
sehr   spärlich    ausgebildet    ist,    so    werden    seine   Hand- 
lungen sehr  vielfach    einen  Charakter   tragen,    der    von 
dem,    den    wir  zu  erwarten  geneigt  waren,    sehr    merk- 
lich abweicht.     Aber  es    handelt   sich  gar  nicht   darum, 
wie  uns  diese  Handlungen  gefallen,    ob  wir    sie   sittUch 
billigen  oder  nicht  billigen,   sondern  darum,    ob   in  dem 
Bewußtsein  des  Handelnden  der  W'ille,  der  ihn  zu  diesen 
Handlungen  antreibt,  als  ein  pflichtwidriger  ausgezeich- 
net war,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  es  für 
ihn  und  seine  moralische  Wertung  ebenso  gleichgültig,  ob 
seine  Zeitgenossen  oder  andere  vernünftige  Wesen  diese 
Handlung    mißbiUigen,    die   vielleicht   nach   4000  Jahren 
auf  dem  Mars  wohnen  werden.    W'ir  mögen  es  bedauern, 
dal)    ein    solches   Pflichtbewußtsein    bei    ihm    nicht   vor- 
handen ist,  wir  mögen  versuchen,  das  in  seiner  Erziehung 
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Versäumte  nachträi^Hch  zu   ersetzen,    aber  bevor  es  uns 
i;elungen    ist,    ihn    zu    einem    ethischen     hulividuum    zu 
machen,  in   welchem  sich  ethnische  hiipcrative  überhaupt 
hören    lassen,    bleibt    er    eben    ein    aul'crcthisclies    bicli- 
viduum,  das  zwar  selbstverstajidlich   juristisch  und  sozial 
für  seine    Ilandluni^en    in  Anspruch    genommen    werden 
kann,     aber     eben    deshalb    ethisch    gar    niclit    beurteilt 
werden  darf,    weil  die  Vorbedingungen  einer  derartigen 
Beurteilung    bei    ihm    überhaupt    nicht    \orIianden    sind. 
Diese  Konsequenz  braucht  uns  nicht  zu  erschrecken. 
Wir  geben  bereitwillig  zu,  dai:  es  Menschen  geben  kann, 
die    ohne   jede  Spur   von    ästhetischem   Gefühl  sind;    sie 
scheiden    damit    aus    allen    denjenigen    Kulturverbänden 
aus,    welche    die    ästhetischen  Werte    zu    ihrer   Voraus- 
setzung haben.     Ebenso    können    wir    auch,    namentlich 
bei  einzelnen  Naturvölkern,    auf  Individuen    stoßen,    die 
einen  Unterschied  zwischen  wahr  und  falsch  schlechter- 
dings nicht  zu  machen  verstehen.    Wir  werden  sie  nicht 
als    Lügner,    sondern    einfach    als   aul'.erwissenschaftliche 
hidividuen  zu  betrachten  haben.  Sie  werden  allen  Hervor- 
bringungen   auf   wissenschaftlichem    Gebiet   ebenso   ver- 
ständnislos   gegenüberstehen,    wie    die    'i'iere,    und    aus 
demselben    Grunde.     Ihnen    fehlen    die  Vorbedineuno-en, 
um  in  diesen  Zweckzusammenliängen  mitlebcn  zu  können. 
Ganz  analog  ist  die  Stellung  von  Individuen  mit  mangel- 
haftem oder  fehlendem  Pflichtbewulltsein;  sie  sind  noch 
nicht  weit  genug  entwickelt,  um  unsittliche  Handlungen 
begehen  zu  können,   und  bleiben  wie  die  Tiere    einfach 
auf    dem     aul'.erethischen    Stadium     stehen.       Dabei     ist 
es     gar    nicht     ausgeschlossen  ,     daii     den     Handlungen 
dieser    Menschen,    nach     anderen    Richtuni^en    hin    be- 
trachtet,    ein    recht    erheblicher  Wert  zukommen  kann; 
so    zeichnen    sich    die   Handlungen    von  Kindern   häufig 


durch  einen  grollen  ästhetischen  Reiz  aus,  den  unsere 
pflichtgemäi'.en  Handlungen  selten  oder  nie  zu  erreichen 
\ermögen.  Aber  das  ändert  nichts  an  der  Tatsache, 
dal'  derartige  Handlungen  von  Kindern  aus  dem  Kreis 
der  ethischen  Iknirteilung  auszuscheiden  sind,  weil  alle 
Voraussetzungen  fehlen,  sie  in  diesen  einzubcziehen. 

So  bleiben  denn  diejenigen  Handlungen  als  unsittlich 
übrio,    die    ^egen    das  Bewußtsein    einer  Pflicht  in  Ver- 
foknino     des    Glückstrebens    für    den    Handelnden    und 
andere  geschehen,  also  alle  diejenigen  Handlungen,  mögen 
sie   nun    egoistisch  oder  altruistisch  sein,    bei  denen  ich 
mir  bewußt  bin,  eine  Pflicht  zu  verletzen.    Es  ist  hierbei 
ohne  weiteres  zuzugeben,  daß,  rein  numerisch  genommen, 
die  egoistischen  Handlungen  in  dieser  Kategorie  weitaus 
überwiegen.     Dieses    ist    als    der    psychologische  Grund 
anzusehen,    weshalb   derartige  Handlungen   im   gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  kurzweg  als  egoistische  bezeichnet 
werden.     Wir   haben    uns    aber    davon    überzeugt,    daß 
diese   populäre   Bezeichnung    gänzlich    unzureichend   ist. 
den    sittUchen  Grund   unserer  Mißbilligung  für  derartige 
Handlungen  zu  geben,  und  wir  werden  wohl  tun,  wenn 
wir  uns  daran  gewöhnen,  die  strengere  Bezeichnung  der 
populären  gegenüber  zu  bevorzugen.   Vergegenwärtigen 
wir  uns  die  psychologischen  Tatsachen,    dk)   bei  diesen 
Konflikten    der   Willensrichtungen    zu    Tage    treten,    so 
sehen  wir,  daß  durcli  dauerndes  Zurückdrängen  der  un- 
sittlichen Handlungen  gegenüber  den  sitthchen,  allmählich 
auch   der  Willensimpuls,    sie    auszulösen,    abgeschwächt 
wird,  und  auf  diese  Weise  sich  ein  Prozeß  vollzieht,  den 
wir    als   eine    fortlaufende  Ethisierung   unseres  gesamten 
Handelns    bezeichnen  können.     Aber  diese  Tatsache  zu 
dem  Verlangen  auszubeuten,  dal)  unser  gesamtes  Handeln 
in  letzter  Linie  aus  bewußtem  ethischen  Wollen  hervor- 
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L'clien  soll,  hindert  uns  eine  andere  Beobachtung;,  die 
gerade  von  gröl'>ter  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  des 
ethischen  Lebens  ist;  ich  meine  das  Zurücksinken  von 
früher  ethischen  Handlungen  auf  die  Stufe  der  aul^er- 
ethischen. 

h>s  ist  dieses  ein  Spezialfall  der  allgemeinen  \ir- 
scheinung  der  lunübung.  und  es  mag  nützlich  sein, 
diesen  Vorgang  an  einigen  Beispielen  sich  zu  vergegen- 
wärtigen. Das  Kind  braucht  zu  jedem  seiner  unbe- 
holfenen Schritte  einen  besonderen  Willensakt.  Gerade 
daraus  läi'.t  sich  diese  Unbeholfenheit  und  das  häufige 
Mißlingen,  den  nächsten  Schritt  erfolgreich  zu  tun,  er- 
klären. Ist  einmal  eine  genügende  Übung  vorhanden, 
so  wird  der  Wille  nur  in  Tätigkeit  gesetzt,  um  das  erste 
Glied  der  Reihe  hervorzurufen,  die  dann  ,.von  selbst" 
abläuft,  und  zwar  mit  sehr  viel  gröl>erer  Sicherheit  und 
Präzision,  als  dieses  früher  der  Fall  war.  Ebenso 
braucht  der  geübte  Klavierspieler  nicht  mehr  den 
Fingersatz  eines  eingeübten  Stückes  durch  seinen  Willen 
zu  kontrollieren,  er  kann  sich  darauf  verlassen,  dal- 
dieser  tadellos  erfolgen  wird,  und  ist  deshalb  in  der 
Lage,  seine  Aufmerksamkeit  auf  Feinheiten  des  Vor- 
trages zu  richten,  an  welche  der  Ungeübte,  der  mit  den 
Schwierigkeiten  des  Fingersatzes  sich  abmühen  muli, 
sich  gar  nicht  heranwagen  kann. 

So  begegnet  es  uns  dauernd,  dal»  Handlungen  und 
Unterlassungen,  die  wir  früher  nur  mit  äuiierster  sitt- 
licher Anstrengung  von  uns  zu  erhalten  in  der  Lage 
waren,  die  also  als  im  höchsten  Grade  sittlich  zu 
bezeichnen  waren,  allmäliHch  ganz  ohne  das  Bewul'^tsein 
einer  sittlichen  Pflicht  sich  vollziehen.  Nach  dem,  was 
wir  über  den  Charakter  der  sittlichen  Handlung  aus- 
gemacht   haben,    kann    es    kein    Zweifel    sein,    dal)    sie 
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damit  auf  die  Stufe  des  Auliersittiichen  hinab?"esunken 
sind,  dal'  wir  einen  ethischen  Wert  für  diese  Hand- 
lungen uns  nicht  mehr  zuerkennen  können.  Es  ist 
eine  sittliche  Handhinir  für  einen  Menschen  mit  weniq; 
ausgebildetem  sittlichen  Gefühl,  wenn  er  sich  der  An- 
cienuno;  fremden  Eic^entums  durch  Besinnung;  auf  seine 
sittliche  Pflicht  zu  enthalten  weil».  Den  meisten  von 
uns  wird  der  Gedanke,  daß  wir  einen  zufällig  dahegenden 
silbernen  Löftel  uns  nicht  angeeignet  haben ,  keine 
nennenswerte  sittliche  Genugtuung  erwecken.  Für  das 
ausgebildete  sitthche  Individuum  liegen  eine  ganze  An- 
zahl pflichtwidriger  Impulse  und  Handlungen  hinter 
ihm  im  wesenlosen  Scheine;  ihre  Unterlassung  ist  nicht 
mehr  einer  Betätigung  des  sitthchen  Willens  zu  ver- 
danken; sie  ist  selbstverständlich  geworden,  so  selbst- 
verständlich wie  alle  die  tausend  Handlungen,  die  wir  als 
aul)crethisch  täglich  zu  vollziehen  gewohnt  sind.  Nur 
als  Zeugnisse  für  die  Entwickelungsgeschichte  unseres 
ethischen  Willens  haben  sie  einigen  W^ert,  wie  es  Wert 
für  den  Biographen  eines  großen  Mathematikers  haben 
mag,  der  Schwierigkeiten  zu  gedenken,  die  diesem  späteren 
Heros  der  Wissenschaft  auf  einer  Stufe  seiner  geistigen 
Entwickelung  die  Bewältigung  der  vierSpecies  gemacht  hat. 
In  der  Verfolgung  dieses  Gedankens  hat  sich  nun- 
mehr eine  Theorie  ausgebildet,  die  in  direktem  Gegen- 
satz zu  der  vorher  erwähnten  verlangt,  daß  die  Ethik 
nur  ein  Durchgangsstadium  für  die  Entwickelung  des 
Individuums  sow^ohl,  wie  für  die  der  Gattung  sein  soll. 
Wenn  das  Individuum  dahin  gelangt  ist,  bei  keiner 
einziQ;en  seiner  Handlunq;en  mehr  das  Bewußtsein  eines 
Pflichtgebots  nötig  zu  haben,  wenn  alle  früher  ethischen 
Handlungen  nur  deshalb  erfolgen,  weil  wir  garnicht  mehr 
anders  handeln  können,  unsere  Neigung  uns  genau  die- 
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selben  Wege  gehen  läßt,   auf  die  uns  früher   halbwider- 
strii)^iu!    il      rni<  li!    treiben  mußte,   dann   ist   die  Ethik 
i  in    niu  rw  üiidLiier  Standpunkt,    und    an  Stelle    des    sitt- 
iiciK  !i    Individuums  tritt  die  schöne  Seele,  bei  der  Pflicht 
und  Neigung  vollkommen  zusammenfallen,  und  also  das 
wesentliche  Kriterium  des  sittlichen  Handelns,  die  Durch- 
setzung   des   Pflichtgebots    im  Kampf  mit   anderen  Im- 
perativen nicht  mehr  anzutreffen  ist.    Und  was  bei  dem 
Individuum   möglich   erscheint,    kann    als   Ziel    der  Ent- 
wickelung    auch    für    die   Gattung    nicht    ausgeschlossen 
werden.      Es    erscheint    möglich,    daß    das    Menschen- 
geschlecht eine  Zeit  einst  durchleben  wird,  in  welcher  die 
Ethik   vielleicht   nur   noch   in   der  Erziehung  des  heran- 
wachsenden   Geschlechts     eine    Stellung    beanspruchen 
kann,  aber  so  gut  vorbereitete  Gemüter  für  diese   ihre 
Aufgabe   vorfinden   wird,    daß   sie   die  Erwachsenen    als 
schöne  Seelen  ihrer  Leitung  für  immer   entlassen  kann. 
Man  könnte  sich  nun  damit  vertrösten,    daß    diese 
Ansicht  wenigstens,  was  die  Zukunft  unseres  Geschlechts 
angeht,    erst    in    sehr    ferner   Zeit    als    verwirklicht    ge- 
dacht   werden    dürfte;    aber   wir   sind    damit   nicht    der 
Frage   enthoben,   ob    wir    ein    solches   Ideal    wünschen 
können,    und  ob   namentlich  für  den  Einzelnen  der  Zu- 
stand   der    schönen    Seele    als    das    wünschenswerteste 
Ideal  zu  denken  ist.     Orientieren  wir   uns   nochmals   an 
dem    vorher    verwendeten    Beispiel    des    Tonkünstlers. 
Werden  wir  wirklich  den  Künstler  für  den  vollkommen- 
sten halten,  der  gar  keinen  Willen  mehr  bei  der  Hervor- 
bringung   seiner  Kunst    in  Tätigkeit  zu  setzen  braucht? 
Ich    glaube   nicht.     Er  würde    uns    wie    ein    vollendeter 
Automat    erscheinen,    und    sein  Kunstwerk    würde    uns 
durchaus  kalt  lassen.     Schon  auf  dem  ästhetischen  Ge- 
biet verzichten  wir  nicht   gern  auf  Schwierigkeiten,  die 


sich  (Ulli  Kiinstler  gegenüberstellen,  und  die  er,  obwohl 
siegreich,  doch  mit  Anstrengung  überwindet.  Und  so 
mag  uns  denn  auch  die  schöne  Seele,  selbst  wenn  wir 
sie  nur  rein  ästhetisch  betrachten,  nicht  als  jenes 
schlechthin  Höchste  erscheinen,  als  welches  sie  uns 
häufig  genug  angepriesen  wird.  Aber  das  alles  ver- 
möchte doch  nicht  zu  hindern,  daß  jene  Voraussetzung 
einer  successiven  Umwandlung  von  sittlichen  in  außer- 
sittliche Handlungen  sich  dauernd  vollzöge,  und  somit 
als  notwendige  Konsequenz  unseres  Vorwärtsschreitens 
der  befriedete  Zustand  der  schönen  Seele  eintreten 
wird,  wir  mögen  ihn  wünschen  oder  nicht.  In  dieser 
Theorie  jedoch  ist  eine  Voraussetzung  eingeschlossen, 
die  allerdings  in  der  gesamten  antiken  Ethik  und  in 
einem  großen  Teil  der  modernen  stillschweigend  oder 
ausgesprochen  mit  unterläuft  und  in  der  Ansicht  besteht, 
daß  der  Kreis  der  menschlichen  Pflichten  ein  abge- 
schlossener ist  und  mithin  im  Verlauf  eines  strebenden 
menschlichen  Lebens  vollständig  durchlebt  und  eingeübt 
werden  kann.  Das  Grundmotiv  dieser  Ansicht  hängt 
mit  der  Vorliebe  des  griechischen  Geistes  für  eine  ge- 
schlossene Totalansicht  zusammen;  gerade  dem  Sitt- 
lichen, als  dem  höchsten  Ideal  des  menschlichen  Geistes, 
möchte  es  am  wenigsten  ziemen,  sich  in  schrankenlose 
UnendHchkeit  zu  verlaufen.  Das  Unendliche  war  für  den 
griechischen  Geist  fast  ausnahmslos  das  Unvollkommene, 
Gestaltlose,  dem  zugleich  unbefriedigte  Sehnsucht  und 
Unvermögen,  sich  zusammenzufassen,  notwendig  zukam. 
Das  Christentum  bedeutet  auch  hier  eine  große  und 
folgenschwere  Umwandlung.  Das  Unendliche  wird  zum 
Wertbegriff;  alles  Endliche  wird  nur  soweit  gewertet,  als 
es  sich  als  Vorstufe  zu  diesem  überragenden  Wert  an- 
sehen läßt;   was  wirklich   durch   unsere  Hände  gestaltet 
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wird,  erscheint  klein  und  unbedeutend  neben  dem  un- 
endlichen Streben,  aus  dem  es  sich  ablöst;  die  guten 
Werke  verschwinden  in  ihrer  Bedeutung  neben  der  un- 
endlichen Liebe  zu  Gott,  deren  Manifestationen  sie  sind. 

So  hat  denn  auch  die  moderne  Ethik  gegenüber 
dem  geschlossenen  Tugendideal  des  Altertums  den  Be- 
griff der  Unendlichkeit  unserer  Pflichten  sich  zu  eigen 
gemacht.  Wie  das  Kind  mit  seinem  Streben  nicht  auf- 
hört, wenn  es  gelernt  hat,  ohne  bewußten  Willen  zu 
gehen,  so  ist  es  für  den  sittlichen  Menschen  eine  mora- 
lische Unmöglichkeit,  sich  an  irgend  einem  Punkt  damit 
zu  begnügen,  daß  eine  bestimmte  Anzahl  von  früher 
sittlichen  Handlungen  sich  in  außersittliche  verwandelt 
haben.  Der  Zustand  der  schönen  Seele  ist  ein  bornierter, 
der  immer  auf  eine  Schlaffheit  des  Willens  zurück- 
führbar ist;  die  schöne  Seele  ist  das  ethische  Rentner- 
tum  im  Vergleich  zu  der  produktiven  Arbeit,  die  um 
der  Arbeit  selber  willen  geschieht.  Für  jede  Handlung, 
zu  deren  Vollbringung  wir  unser  sittliches  Wollen  nicht 
mehr  in  Anspruch  zu  nehmen  brauchen,  zeigen  sich 
zehn,  hundert  neue  moralische  Pflichten,  an  die  wir  die 
ganze  Energie  unseres  Pflichtbewußtseins  setzen  müssen, 
und  wie  für  den  Einzelnen  der  Zustand  der  schönen 
Seele  weder  eine  Notwendigkeit  noch  ein  Ideal  ist,  so 
auch  für  die  Gesamtheit.  Es  ist  nicht  nur  eine  tat- 
sächliche, sondern  eine  logische  Unmöglichkeit,  daß 
jemals  sittliche  Aufgaben  nicht  mehr  vorhanden  sein 
sollten,  daß  der  Kreis  der  Zeiten  für  die  ethische  Arbeit 
als  ausgefüllt  betrachtet  werden  könnte. 

Mit  der  Unterscheidung  in  sittliche,  außersittliche 
und  unsittliche  Handlungen  pflegt  man  die  mögHchen 
Fälle  als  erledigt  anzusehen  und  die  unsittlichen  Willens- 
entschließungen ohne  weiteres  mit  denen  zu  identifizieren, 
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die  wir  als  böse  bezeichnen.  Ich  glaube,  daß  diese 
Einteilung  den  in  Wirklichkeit  gegebenen  wesentlichen 
Unterschieden  nicht  gerecht  wird,  daß  vielmehr  hierbei 
eine  W^illensrichtung  nicht  berücksichtigt  wird,  die  gerade 
für  unsere  Auffassung  der  Ethik  von  der  größten  Be- 
deutung ist  und  zuerst  in  dieser  ihrer  vollen  Bedeutung 
von  Fichte  klar  erkannt  und  gewürdigt  worden  ist. 

Wir  haben  gesehen,  daß  gegen  das  erkannte  Pflicht- 
gebot solche  Impulse  uns  auf  die  Bahn  des  Pflichtwidrigen 
drängen,  die  entweder  unser  Wohl  oder  sonstige  sich 
auf  Wohlsein  beziehende  Handlungen  als  das  Ziel  un- 
seres Wollens  vorstellen.  Es  ist  aber  immer  ein  Streben 
nach  Lust,  welches  die  unsittlichen  Handlungen 
motiviert,  wenn  auch  diese  Lust  nicht  als  ?i\eine  Lust 
erstrebt  wird.  Egoismus  und  Altruismus,  die  Motivie- 
rungen, die  wir  auch  in  der  Tierwelt  antreffen,  sind  die 
Motive  unseres  außersittlichen  wie  unseres  unsittlichen 
Handelns;  der  Mensch  verhält  sich  hierbei  rein  als 
Naturwesen,  nur  daß  ihm  bei  dem  unsittlichen  Handeln 
die  Erinnerung  an  ein  entgegenstehendes  Pflichtgebot 
lästig  fällt.  —  Ganz  davon  zu  unterscheiden  sind  nun 
Handlungen,  die  allerdings  im  gewöhnlichen  Leben  und 
bei  gewöhnlichen  Menschen  seltener  sind,  zu  denen  aber 
jede  Selbstbeobachtung  Analoga  zu  liefern  imstande  ist. 
Bei  feierlichen,  namentlich  gottesdienstlichen  Handlun- 
gen, im  Theater  und  im  Konzert  macht  sich  fast  bei 
allen  Menschen  gelegentlich  der  Drang  bemerklich,  die 
allgemeine  Andacht  und  Aufmerksamkeit  in  schnöder 
und  frevelhafter  Weise  zu  stören,  und  zwar  nicht  des- 
halb, weil  diese  Stimmung  der  anderen  uns  unberechtigt 
erscheint,  sondern  gerade  weil  wir  sie  in  uns  selbst 
mitfühlen  und  diesen  Druck  in  irgendwelcher  Weise  von 
uns  abwälzen  möchten. 
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Was  hier  auf  religiösem  und  ästhetischem  Gebiet 
vor  einer  größeren  Versammlung  sich  vollzieht,  kann  sich 
nun  auch  in  dem  Menschen  selber  auf  sittlichem  Gebiet 
ereignen,  wenn  er  sich  dauernd  der  Strenge  und  Majestät 
des  Sittengesetzes  gegenüber  sieht.  Dieser  Macht  des 
Sittlichen  gegenüber  bäumt  sich  die  eigene  Individualität 
auf;  es  handelt  sich  für  sie  garnicht  darum,  Lust  zu 
erraffen,  sondern  nur  das  sittliche  Prinzip  um  seiner 
selbst  willen  zu  negieren.  Es  soll  eben  nicht  gelten;  was 
sonst  aus  dieser  Auflehnung  entsteht,  ist  dem  Handeln- 
den gleichgültig.  Hier  erst  haben  wir  den  reinen  Gegen- 
satz zum  sittlichen  Menschen:  Wie  dieser  das  Sitten- 
gesetz verwirklicht,  unangesehen  der  Folgen,  die  seine 
Handlungsweise  haben  kann,  so  negiert  jener  das  Sitten- 
gesetz, ohne  irgend  sich  um  die  Folgen  seiner  Hand- 
lungen zu  bekümmern.  Dieses  ist  der  eigentlich  böse 
Wille,  denn  er  richtet  sich  nicht  gegen  gelegentliche, 
einzelne  sittliche  Zumutungen,  die  ihm  für  den  Augen- 
blick unbequem  sind,  sondern  dem  Prinzip  selber  hat  er 
den  Krieg  erklärt.  So  ist  es  denn  verständlich,  daß  der- 
artigen Gestalten,  mögen  wir  ihnen  in  der  Wirklichkeit 
oder  in  der  Dichtung  begegnen,  eine  gewisse  dämonische 
Größe  anhaftet.  Am  schönsten  ist  vielleicht  dieser  Zug 
in  der  Schilderung  von  Miltons  Satan  verwertet  worden. 

Wir  sind  weit  davon  entfernt,  dieses  radikal  Böse 
für  eine  dem  Menschen  ursprünglich  zukommende  Eigen- 
schaft zu  halten.  Ursprünglich  ist  dem  Menschen  nichts 
eigentümlich  als  das  Streben  nach  Glück;  erst  allmählich, 
als  ein  Produkt  der  Kultur,  kommt  das  Bewußtsein  eines 
Sittengesetzes  dazu.  Die  Bekämpfung  dieses  Sitten- 
gesetzes auf  dem  Boden  des  rein  Normativen,  die  Be- 
kämpfung der  Pflicht,  deshalb  weil  sie  Pflicht  ist,  zeigt 
sich  uns  als  eine  Erscheinung,   welche  die  Stadien    des 
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Vernunftinstinktes,  um  mit  Fichte  zu  reden,  schon  weit 
hinter  sich  gelassen  hat.  Das  Tier  und  der  Natur- 
mensch, falls  es  einen  solchen  gäbe,  sind  als  außer- 
sittliche Wesen  zu  betrachten.  In  der  beginnenden 
Kultur  erst  treffen  wir  auf  unsittliche  Handlungen, 
während  der  böse  Wille  nur  bei  hochentwickelten  In- 
dividuen sich  zeigen  wird. 


SIEBExXTER  VORTRAG. 


Schon  zu  verschiedenen  Malen  sind  wir  auf  die 
Notwendigkeit  gestoßen,  die  historische  Entwickelung  in 
ihrer  Bedeutung  für  das  moralische  Handeln  zu  werten, 
und  wir  haben  bei  der  Betrachtung  des  radikal  Bösen 
dieses  Phänomen  geradezu  als  einen  erst  spät  im  Laufe 
der  Kulturentwickelung  auftretenden  Faktor  zu  erkennen 
gehabt.  Wenn  wir  aber  das  Sittliche  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  Geschichte  betrachten,  so  ergibt  sich  eine 
Schwierigkeit,  die  alle  von  uns  erreichten  Resultate  in 
Frage  zu  stellen  droht.  Unser  eigenes  sittliches  Be- 
wußtsein galt  uns  für  die  höchste  Instanz  in  der  Beur- 
teilung unseres  eigenen  sittlichen  Handelns;  ist  es  in 
der  Tat  fähig,   diese  ihm  aufgebürdete  Last  zu  tragen? 

Zerleee  ich  den  Inhalt  meines  Gewissens  in  seine 
verschiedenartigen  Bestandteile,  so  finde  ich,  daß  diese 
Bestandteile  weder  miteinander  in  Einklang  stehen,  noch 
auch,  daß  die  Bildung  des  ganzen  Komplexes  eine  so 
zweckbewußte  und  einheitliche  ist,  wie  dies  bei  der  Aus- 
übung eines  höchsten  Richteramtes  wünschenswert  wäre. 
Alle  möglichen  historischen  Zufälligkeiten,  Geburt  in 
einem  bestimmten  Lande,  Einflüsse  der  Erziehung, 
Sympathien  und  Antipathien,  Standesvorurteile  und 
Lektüre  haben  bei  der  Bildung  der  Normen,  von  denen 
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ich  mein  sittliches  Handeln  abhängig  mache,  nur  allzu 
deutlich  mitgewirkt.  Wie  kann  ich  trotzdem  für  das 
sich  durchkreuzende  Resultat  aller  dieser  Einflüsse  jene 
höchste  und  autoritative  Stellung  beanspruchen  und  be- 
haupten ? 

Die  Wahrheit  aller  dieser  Einwürfe  muß  ohne 
w^eiteres  zugegeben  werden.  Vor  dem  betrachtenden 
Verstände  zersetzt  sich  mein  sittliches  Wollen  in  alle  diese 
Komponenten  und  vielleicht  in  noch  sehr  viel  mehrere 
und  kompliziertere  als  die  soeben  angegebenen.  Aber 
auch  hier  gilt  es,  sich  darauf  zu  besinnen,  daß  es  zwei 
ganz  verschiedene  Fragen  sind,  wie  etwas  entstanden  ist, 
und  was  es  ist.  Mag  mein  Gewissen  entstanden  sein,  wie 
es  wolle,  so  hat  es  eben  als  mein  Gewissen  jene  höchste, 
inappelable  Bedeutung  erlangt,  und  keine  wissenschaft- 
liche Deduktion  kann  mir,  solange  ich  diese  Ansprüche 
meines  Gewissens  als  für  mein  sittliches  Handeln  be- 
stimmend anerkenne,  ein  anderes  für  mich  gültiges 
Tribunal  nachweisen.  Erkenne  ich  aber,  daß  einzelne 
früher  von  mir  für  verbindlich  gehaltene  Pflichtgebote 
dies  nicht  mehr  sind,  weil  sie  auf  Bedingungen  zurück- 
gehen, die  ich  überwunden  habe,  so  entsteht  nicht  etwa 
eine  Anzweiflung  der  Stimme  des  Pflichtgebotes  als 
solches  in  seiner  Totalität,  sondern  das  Gewissen  selber 
schafft  sich  einen  neuen  Inhalt,  das  Phänomen  der  sitt- 
Hchen  Bekehrung  vollzieht  sich,  und  vielleicht  wird  das 
Resultat  sein,  daß  ich  anbete,  w^as  ich  früher  verbrannte, 
und  verbrenne,  was  ich  früher  angebetet.  Damit  aber 
ist  dem  Gewissen  nichts  von  seiner  früheren  Kraft  ge- 
nommen; im  Gegenteil  treten  die  neuen  Inhalte  mit 
einer  solchen  treibenden  Kraft  als  Motivierungen  meines 
Handelns  auf,  daß  die  ganze  frühere  Zeit  als  eine  Zeit 
des  Irrtums  und  der  Sünde  aufgefaßt  wird,  und  die  ganze 
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Lebenstätigkeit  in  dem  einen  Entschlui>  aufgeht,  den 
nunmehr  endgültig  erkannten  Mächten  des  Guten  zum 
Siege  zu  verhelfen. 

Vielleicht  ist  die  Erinnerung  am  Platz,  daß  auch 
auf  den  anderen  normativen  Gebieten  ein  ganz  analoges 
Verhältnis  sich  zeigt.  Auch  hier,  auf  dem  Gebiet  des 
Wahren  wie  des  Schönen,  finden  wir  bei  eingehender 
Analyse  stets,  daß  es  einzelne  historische  Motive  ge- 
wesen sind,  die  uns  eine  bestimmte  Stellungnahme 
diesen  Normen  und  ihrem  Inhalt  gegenüber  aufgenötigt 
haben.  Die  Anhänger  des  ptolemäischen  Systems  waren 
durch  den  Zufall  ihrer  Geburt  und  ihrer  Erziehung 
Ptolemäer;  als  ihnen  die  Grundlagen  ihrer  wissenschaft- 
lichen Überzeugungen  entzogen  wurden,  verzichteten 
sie  nicht  auf  Wahrheit  überhaupt,  sondern  sie  wurden 
Kopernikaner,  und  diese  neue  Wahrheit  hatte  zehnfach 
die  Kraft  der  früheren.  Mag  daher  mein  Gewissen  ent- 
standen sein,  wie  es  wolle,  mag  sein  Inhalt  sein,  welcher 
er  wolle,  es  ist  für  mich  das  höchste  und  unumgäng- 
liche Kriterium  meines  Handelns. 

Konnten  wir  somit  die  Gefahren,  die  sich  aus  der 
Tatsache  der  historischen  Entwickelung  für  die  auto- 
nome Stellung  unserer  sittlichen  Normen  zu  ergeben 
schienen,  als  unbegründet  zurückweisen,  so  sind  wir 
damit  nicht  der  Aufgabe  enthoben,  die  Stellung,  welche 
der  Verlauf  der  Geschichte  in  einem  System  der  Ethik 
zu  beanspruchen  hat,  wenigstens  in  großen  Zügen  uns 
zu  verdeutlichen.  Es  kann  sich  natürlich  hier  nicht 
darum  handeln,  eine  Geschichtsphilosophie  vom  ethischen 
Gesichtspunkt  aus  zu  geben,  aber  es  scheint  nicht  aus- 
geschlossen, daß  wir  in  wenigen  Worten  die  Richtungs- 
Hnien  ziehen,  welche  unser  ethisches  Leben  mit  der 
Geschichte  der  Entwickelung  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes in  Beziehung  bringen. 
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Schon    bei    einer   früheren    Gelegenheit    haben    wir 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Tatsachen  uns  hindern,  den 
Verlauf  der  Kulturentwickelung  als  einen  Fortschritt  zu 
immer  größerem  Glück  des  Menschengeschlechts  aufzu- 
fassen.     Die    Überlegungen,    die    Rousseau    und    Kant 
gegen   die  Interpretation  des  Sinnes  der  Geschichte  ins 
Feld   geführt  haben,    bestehen  in  ungeschwächter  Kraft 
fort    und    sind    durch    die    spezifischen    Erscheinungen, 
welche  unsere  kommerzielle  Epoche  gezeitigt  hat,   eher 
noch    verstärkt    und   vervollständigt  w^orden.     Aber  wir 
glauben    allerdings,    wenn    wir    den    modernen    Kultur- 
menschen   mit    seinen    auf   unentwickelter   Stufe   stehen 
gebUebenen  Brüdern  vergleichen,  einen  sehr  wesentlichen 
Unterschied    als    feststehend    annehmen   zu    können;   ja, 
wir  glauben,  den  Grad  der  erreichten  Kultur  wesentlich 
an  der  Stärke  ablesen  zu  können,  mit  welcher  sich  dieser 
Unterschied  bemerklich  macht.     So  schwer  es  ist,    sich 
in  das  Bewußtsein  eines  anderen  Wesens  hineinzudenken, 
so  schwach  hier  auch  der  Faden  der  Analogie,  an  dem 
wir  uns  forthelfen  müssen,  bei  zunehmender  Verschieden- 
heit   der    psychischen  Erscheinungen    zu    werden  droht, 
bis    er    in    der    niederen   Tierwelt    gänzlich    abreißt,    so 
können    wir   doch    die    eine  Tatsache,    um   die    es  sich 
hier  handelt,  mit  hinreichender  Bestimmtheit  feststellen. 
Der    unzivilisierte  Mensch    ist   sehr   viel  weniger  in 
der    Lage,    sich    seinen    einzelnen    Bewußtseinsinhalten 
gegenüber   kritisch  und  abwägend  zu  verhalten,    als  es 
bei    dem    kultivierten  Menschen    der  Fall   ist.     Wie   das 
ganze   Leben    des   sogenannten  Naturmenschen    ähnlich 
wie    das    des  Tieres    sich   in  die  Gegenwart  zusammen- 
zieht,   wie    er    in    allen    seinen    Verrichtungen,    Sorgen 
und    Plänen    sehr    viel    weniger    in    die    Zukunft    blickt, 
als    daß   er   sich    als   Kind    des  Augenblicks    fühlt   und 
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empfindet,  so  ist  er  auch  seinem  augenblicklichen 
Bewußtseinsinhalt  mit  eindeutiger  Bestimmtheit  preis- 
gegeben. Man  kann  nicht  eigentlich  sagen,  daß  er  Vor- 
stellungen hat,  sondern  die  richtige  Formulierung  wäre, 
daß  die  Vorstellung  ihn  hat.  Darauf  beruht  auch  die 
große  Ähnlichkeit,  welche  alle  auf  dieser  Kulturstufe 
stehenden  Menschen  psychisch  mit  den  Kindern  haben, 
womit  denn  freilich  die  Handlungen,  zu  denen  sie  fort- 
schreiten, mitunter  merkwürdig  und  auffallend  genug 
kontrastieren.  Es  ist  die  mangelnde  Breite  des  Bewußt- 
sein.>,  um  einen  bildlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  die 
Lin^  111  (icin  L.ji.uii  dieser  Menschen  vor  allem  auffallt, 
und  damit  \irh!ndv.t  <icli  ein  c! »cnso  auitaüendcr  Alangel 
•Hl  dciiK  \\a-^  \v]Y  unter  Persönlichkeit  ^iiu.\  Individualität 
\-crstuhcii.  Eine  große  EintVirnu;,  lu  it  d^r  p-)xhi5chcii 
"v'organge,  eine  L'nilurfnitat  in  uirv  n  Äußerungen  wird 
ni'^Iit  nur  von  (knien  star^    eni] Munden,  illr  ^-'orüberg-ehend 

o 

niit  ihnen  ni  Hczichung  getreten  :-^in,\  und  a'ee  vielleicht 
nur  eine  zu  oberflächliche  KuiiiiLnis  dieser  Menschen  be- 
saßen., um  sie  individuell  differenzieren  zu  können,  sondern 
es  lassen  auch  die  Berichte  von  Missionären,  die  mit- 
unter ihr  ganzes  Leben  hindurch  mit  einem  Volksstamme 
iii  nächste  Beziehung  getreten  sind,  einen  Zweifel  hier- 
über nicht   wohl  aufkommen. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,  daß  wir  auch  diesen 
Menschen,  wenn  die  sie  beherrschende  Vorstellung  die 
Überzeugung  ist,  daß  dieser  oder  jener  religiöse  Ge- 
brauch, dieser  oder  jener  Befehl  ihres  Häuptlings  un- 
bedingt verpflichtend  ist,  das  Prädikat  der  Sittlichkeit 
für  ihr  Handeln  nicht  entziehen  können.  Aber  aus  dem 
Gesagten  geht  auch  hervor,  daß  entgegenwirkende 
Motive,  welche  sie  in  eine  andere  Linie  des  Handelns 
drängen  könnten,  nur  sehr  kümmerlich  vorhanden  sind. 
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Nach  dem  glücklichen  Ausdruck  Fichtes  wirkt  auf  dieser 
Stufe  das  Sittengesetz  noch  ganz  überwiegend  als  Ver- 
nunftinstinkt. So  sehen  wir  denn,  daß  bei  einer  ganzen 
Anzahl  von  Südseevölkern  eine  gewollte  Verletzung  der 
Tabuvorschriften  überhaupt  kaum  vorkommt,  daß,  wo 
sie  verletzt  werden,  es  fast  ausnahmslos  aus  Achtlosig- 
keit und  Nachlässigkeit  geschieht;  man  könnte  sagen, 
daß  hier  in  der  Tat  das  Pflichtgebot  sich  auch  als  ein- 
ziges psychologisches  Motiv  unter  Ausschluß  aller  anderen 
möglichen  Motivierungen  des  Willens  geltend  macht. 
Diese  Enge  des  Bewußtseins  wird  nun  aber  durch 
jeden  Schritt,  den  die  Kultur  macht,  verändert.  Zurück 
in   die   \  ergangenheit,    hinaus    in    die  Zukunft    erweitert 


sich   der  Horizont,    so    dal-    die  Gegenwart 
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fachsteri  lieziehungen  wa-bunden  betrachtet  werden  muß, 
und  dem  gepfenub^a-  das  handchide  Indi\-iduuni  seine 
Selh^stanchL^keit  aufzuc^cben  durchaus  nicht  mehr  ge- 
sonnen  ist.  Nanientach  aber  ist  es  dieser  Biick  c.uf  die 
Zukunft,  der  befreiend  und  erweiternd  auf  das  Bewußt- 
sein eimviihvu  inuL>.  in  der  Vergangenheit  liegt  sehr 
viel  Zwmgendes,  dem  gegenüber  als  einer  abgeschlossenen 
Macht  wir  eine  Freiheit  des  Entschlusses  nicht  mehr  zu 
äußern  vermögen;  die  Zukunft  stellt  sich  dem  geistigen 
Blick  in  sehr  viel  höherem  Grade  als  eine  durch  unsere 
eigenen  Handlungen  zu  gestaltende  Reihe  von  Tathand- 
lungen dar,  und  so  ist  es  namentlich  der  Blick  in  die 
Zukunft,  welcher  die  Persönlichkeit  ausbildet  und  formt. 
Auf  diesem  Standpunkt  kann  der  Mensch  sich  nicht 
mehr  wie  früher  ganz  dem  augenblicklichen  Impuls  hin- 
geben und  in  ihm  aufgehen;  sein  eigenes  Ich,  das  Be- 
wußtsein seiner  PersönUchkeit  steht  seinem  Bewußtseins- 
inhalt   immer    schon    unabhängig  sichtend  und  wählend 
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gegenüber,  sein  Wille  stellt  sich  nicht  mehr  in  den 
Dienst  des  augenblicklich  herrschenden  Impulses,  er 
erscheint  sehr  viel  häufiger  als  ein  Hemmungsvorgang, 
der  diesen  instinktiven  Antrieben  die  Bestätigung  versagt 
und  sie  erst,  nachdem  sie  bejaht  worden  sind,  mit  desto 
nachhaltigerer  Kraft  zur  Betätigung  gelangen  läßt.  Nun 
erst  ist  die  Möglichkeit  da,  Pläne,  die  weit  in  die 
Zukunft,  ja,  weit  über  das  individuelle  Leben  hinaus- 
reichen, nicht  nur  als  gegenstandslose  Träumereien  für 
einen  Moment  zu  hegen,  sondern  sie  durch  lange  Zeit- 
räume hindurch  fest  zu  halten  und  als  letzte  Zwecke 
durch,  das  ganze  Leben  hindurch  zu  bejahen. 

Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  daß  diese  Heraus- 
bildung der  Individualität  die  Aufmerksamkeit  des 
Historikers  der  Kiiiiir  m  iiciu  iii  Maße  in  Anspruch  ge- 
iioiuüKn  hat  M  dl  ]iat  wieder  iiml  nieder  versucht,  die 
Persönlichkeit,  sei  es  als  einzigen,  sei  es  als  höchsten  Wert 
des  Lebens  des  KinzchKii  unü  der  Knlturentwickelung 
der  Mi  n^chheit  in  Anspruch  zu  n  Innnn.  \c]\  ;  diube 
nicht  gegen  die  Bedeutung,  welche  die  Ausbildung  der 
Persönlichkeit  für  das  menschliche  Leben  hat,  bhnd  zu 
sein,  aber  ich  möchte  doch  daraufhinweisen,  daß  ledig- 
hch  in  dieser  Ausbildung  ein  Wert  noch  nicht  gegeben 
ist.  Denn  wie  sie  alles  wahrhaft  Große  und  Edle,  alle 
Leistungen  auf  den  Gebieten,  die  wir  als  wertvoll  be- 
trachten, zu  allererst  auf  ihre  volle  Höhe  zu  bringen 
vermag,  so  bietet  sie  auch  die  Möglichkeit  dar,  die 
negativen  Größen  in  einer  Vollständigkeit  und  ab- 
schreckenden Gestalt  zu  zeigen,  wie  dies  im  Verlauf  der 
früheren  einfacheren  Zustände  niemals  geschehen  konnte. 
Es  ist  zuzugeben,  daß  Gestalten  von  einer  so  herz- 
ergreifenden sittlichen  Größe  und  Erhabenheit,  wie  sie 
der  differenzierte  Kulturmensch  uns  häufig  zeigt,  bei  den 
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Naturvölkern  unmögHch  sind,  und  dies  deshalb,  weil  bei 
den    undifferenzierten    Menschen     wohl    von    sittlichen 
Handlungen  gesprochen  werden  kann,  niemals  aber  von 
einer  sittlichen  Persönlichkeit.    Aber  wenn  wir  hier  uns 
an  der  edelsten  Blüte  der  Sittlichkeit  erfreuen,  und  sie 
als   ein   Kulturprodukt   anerkennen    können,    so    müssen 
wir  doch  auch  zugeben,   daß  das  Laster  und   das  Böse 
in  kultivierten  Zuständen  Repräsentanten  finden,  die  mit 
ihrer  ausgeprägten  Persönlichkeit  diese  Willensrichtungen 
in  einem  Grade  ausbilden,   zu   dem  die  einfacheren  Zu- 
stände    unentwickelter    Kulturepochen     kein    Analogon 
zu  geben  vermögen.     Was  wollen  die  harmlosen  Grau- 
samkeiten   eines    indianischen  Kriegers   gegen   die   teuf- 
lische Berechnung   und   List    sagen,    mit    der  zu   unsrer 
Zeit   ausgebildete  Individualitäten    ihre    verbrecherischen 
Pläne   zu   verwirklichen  wissen.      So   ist   die  Persönlich- 
keit   eine   wertvolle  Vorbedingung  für  die  Entwickelung 
unserer  Betätigung    auf  jedem   normativen    Gebiet    der 
Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Sittlichkeit.     Aber  sie   ist 
an   sich   selber  betrachtet   ohne  Vorzeichen;    sie  ist  ein 
wertvolles  Mittel,  aber  kann  niemals  ein  Zweck  werden. 
Ihren  positiven  oder    negativen  Wert  erhält  sie,  gerade 
wie  die  anderen  Kulturgüter   auch,    erst   durch   die  Art, 
in    der    sie    gebraucht    wird,    und    sie    fügt    sich    dem 
schlechten   Gebrauch    genau    so    geschmeidig    wie    dem 
guten.     Wenn   wir  bereitwillig    zugeben,    daß  Virtuosen 
der    Sittlichkeit    —    um    den   Schleiermacherschen  Aus- 
druck zu  verwenden  —  nur  unter  kultivierten  Persönlich- 
keiten anzutreffen  sind,  und  wenn  uns  diese  Überlegung 
auch    stets    daran    hindern    wird,    in    den    Enthusiasmus 
Rousseaus    für    die    undifferenzierten    Gestaltungen    des 
Sittlichen    bei    den  Naturvölkern    uns    zu    verlieren,    so 
wollen  wir  darüber  nicht  vergessen,   daß   auch  die  Vir- 
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tuosen   des  Hasses   und   der  Bosheit   gleichfalls   nur  bei 
hochdififerenzierten    Individualitäten    angetroffen    werden 

können. 

Noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkt  aus,  unter 
den  wir  den  Lauf  der  Kulturentwickelung  zu  stellen  ver- 
mögen, ergibt  sich  das  gleiche  Resultat.  Wir  haben 
gesehen,  daß  wir  nur  da  von  einem  sittlichen  Handeln 
sprechen  können,  wo  sich  der  Entschluß,  dem  Pflicht- 
gebot gemäß  zu  handeln,  gegenüber  einem  anders  ge- 
arteten Bewußtseinsinhalt  durchsetzt.  Wenn  wir  diese 
andciii  Motive  als  die  Versuchunf^  zum  unsittlichen 
Ilaiidclii  betrachten,  so  Iclirl  uns  ein  lUick  auf  die  Ent- 
wickeiiini'  ilcs  ük  nschlichen  Geschlechts,  daß  die  Zahl 
unvi  (iröße  der  X'crsucluaigcii  init  jedem  hehriU,  den 
die  KultureiiteMcke!unp;  macht,  in  dauerndem  Stellten  hc- 
gritYeii  ist.  Wie  arm  icii  erseheiiR:n  uns  die  \  eivi:chiin.;en, 
denen  der  wilde  und  haUjkullix'ierlu  Menseli  ausgesetzt 
ist,  im  Vcrgleicli  zu  den  raf:nueitL-n  Veranstaltungen, 
die  uns  auf  Schritt  und,  dVitt  \(Ui  d.ui  l'tade  tier 
Pflicht   abzudränoen   bestrebt  snidi. 

Man  iiu:  nun  vielfach  aus  diesen  Überlegungen 
heraus  seliu  urwicgcndc  Ankla-en  gegen  die  Kultur 
formuliert,  \v^.>]\\\\\c  Manner  M\\i\.  um  dic-cn  l)esiandu;en 
\'ersueluui"en  zu  enti/ehn,  aus  dem  L;esamtun  Kultur- 
zusamniLiduin  •  der  Mensciuudt  ausgeschieden  und  h.UHjn 
ein  Leben  als  hirennten  oder  Mnnrhe  l'ur  da-  emzig 
lleilbrin-eniie  cra<uitet.  Idn  solcher  I-lntschluß  sell)cr 
kann  als  sittlich  betrachtet  werden,  waal  er  ein  sittlich- 
relieiöses  h-cljen  als  die  h..eliste  IkaUimmunc;  des  Men- 
sehen  anerkennt.  Es  \<i  haiidich,  ob  dasselbe  x^m  dem 
versüchunL^slosen  Leiicn,  das  ,iuf  ihn  (okit,  auch  nocli 
behauptet    werden    lamn.     Melleicht   wiederholt   sich   hier 
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zu  betrachten  Gelegenheit  hatten.  Wie  die  Entwicklung 
bis  zu  diesem  Endzustand  nicht  anders  als  auf  dem 
Wege  des  Sittlichen  möglich  war,  der  Endzustand  selber 
aber  m  die  Sphäre  des  Aussersittlichen  fiel,  so  ist  der 
Entschluß,  sich  den  Versuchungen  entziehen  zu  wollen, 
zwar  ein  höchst  sittlicher,  das  daraus  resultierende  Leben 
aber  entbehrt  ein  wesentliches  Merkmal  des  sittlichen 
Lebens:  den  Kampf  und  die  Betätigung  des  sittlichen 
Wollens  im  Kampfe.  Nur  der  Versuchung  bin  ich 
wirklich  gewachsen,  nur  über  die  hat  mein  sittlicher 
Wille  wirkhch  gesiegt,  die  ich  in  meinem  realen  Leben 
vorgefunden  und  besiegt  habe. 

Aristoteles  liat  vollständig  Recht,  wenn  er  darauf 
hinwei  t,  daß  die  Sittlichkeit  sich  auch  in  wirklicher 
Betätigung  zeigen  muß,  ebenso  wie  es  nicht  genügt, 
im  IjJ^itz  der  Starke  zu  sein,  um  als  Sieger  gekrönt 
zu  werden,  sondern  der  Starke  muß  auch  in  die  Kampf- 
l)a]in  hinabstei^^eii.  Um  niclit  mi<'verstanden  zu  werden, 
möchte  icli  noch  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  es  sicli  liier  selbstverständlich  nicht  blos  um  äußere, 
sondern  mn  innere  Kämpfe  handelt;  wie  denn  jede 
äußere  Versuchung  erst  dadurch  zum  „Materiale  der 
nkcliterfuUunu"    Xsivä,    daß   sie   sich    für    C..:m  wählenden 


Menscnen    als    crstrcbcns-    und    ^v  unschenswert    darstellt. 
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(xerade  in  iliesem  llerbeisclKUien  und  Anhäufen  von 
Gegen.-^tanden,  dn'e  zur  Versuchung  für  mein  sittliches 
Wollen  werck  n  le  niun,  liegt  also  der  zweite  hohe  Wert, 

den  die  Kultur  tur  das  Zwcck-cbiet  des  Sittlichen  in 
Anspruch  zu  nehmen  hat.  Was  Fichte  xaai  der  ge- 
samten Auf.emvelt  deduzierte,  daß  sie  das  Materiale 
der  iMichtcrfiilhini^  sei,  plt  im  eigenthchen  Sinn  von 
unsern  uc-^. unten  Kulturgütern.  Di^rch  die  Kultur  er- 
lancrcn  w  ir  eine  Spannkraft  und  Schwingun-swcite  unseres 

Hensel,  Ethik.  7 


98 


Siebenter  Vortrag. 


Handelns,  wie  sie  dem  Naturmenschen  vollständig  ab- 
geht V/ir  haben  die  Möglichkeit,  in  unendlich  viel 
reichhaltigere!  Weise  gut  und  freilich  auch  böse  zu  sein, 

als  es  für  den  Ncituiiiuns  licii  jemals  in  seiner  Macht 
lief"'!,  1  hihcr  ist  es  auch  ein  IJeniuhen,  ihis  dein  Wert- 
gebiet  de>  Sittliohen  iVeind  gegenuber-tidit,  wenn  iihin 
daiiacli  strebt,  möglich;^!  \  ielc  Versuchungen  aus  dem 
Wei^e  de-  erwachsenen  Ku.iu,rinen:Dchen  fortzuschaffen. 
Es  mag  \-nn  nadagogischeci  Werte  sein,  ihn  ni'ch  niciU 
erstcirkteii  >ittlichen  Wiheii  incht  der  lainzcn  Schwere 
der  durcli  die  Kultur  Gesteigerten  Versuchungen  auszu- 
setzen, obwohl  ancli  Iner  die  Erziehung  bicheracii  die 
sTlhechte.>te  ist.  die  ihren  ZüglHig  phxsi^ch  wie  moralisch 
in  Watte  packen  \\\".  Sicher  aber  n;t  es,  dal)  cm  l'ehbn 
von  Wn'suciuinL'eii  noch  hinge  keinen  nioraascheii  .\len- 
sclieii  ZU   Stand.:    i)rnigt. 

Es  mae  \-ere*unit  Svun.  diesen  Strnulpunkt  an  einem 
auuenidickhch  wei  lajrhande-ten  hhiana  zu  orientieren; 
Die  Maiwdveitsbewegung  eratrubt  iu>  alztes  Ziel  vielfach, 
wie  diea  z.  Ih  111  Amei-ika  ;_;eschieht,  ein  Verbot  der 
}  {er>tehuin,,  und  dc<  Wrkauls  aucolioUsclier  detranke. 
Su  weit  SIC  suziahlu'gienische  Gruinle  lur  sich  aniuhrt, 
ist  sicher  dieses  Ziel  als  ein  erw  cuischtcs  zu  bezeichnen, 
aber  wenn  uberwieLw;nd  Grunde  der  Sittuchkwt  ms 
Feld  i^eÜihrt  werdiUW  so  \<i  (.ku;euen  der  <chariste  l'jn- 
sprcazh  am  l'iatz.  ^  )b  ilie  ni  euier  suleiien  Cjenieniscnalt 
lebenden  und  aufwachsenden  Mitfrlicder  wirkhch  die 
Tugend  tler  Mäßigkeit  Ijcsitzen,  iiela;  sich  erst  dann  ent- 
scheiden,  wenn  sie  in  die  l.age  gekonnnen  waren,  der 
X'ersuchimL:  zum  d'runk  zu  erliegen,  und  sich  diesz;r  Lage 
durcli  Jkjsinnnng  auf  ihre  Piliclit  gewachsen  gezeigt 
hatten.  Wenn  dies  tncht  der  hall  ist.  so  haben  sie  aus 
ihrer  Enthaltsamkeit  ebensowenig  ein  sittliches  \  erdiienst 
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abzuleiten,  wie  der  Wilde  im  Urwald  aus  der  Tatsache, 
daß  er  niemals  Diebstahl  an  Elektrizität  begangen  hat, 
ein  günstiges  Vorurteil  für  seine  Ehrlichkeit  zu  erwecken 
imstande  sein  wird. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  derjenige,  der  der 
Versuchung  erliegt,  nicht  moralisch  dadurch  entschuldigt 
wird,  daß  ihm  d\.:  Verhältnisse  diese  Versuchung  nahe 
gebracht  haben,  in  der  Ahural  hat  der  Spruch  „tout 
comprendrc  c'est  tont  pardonnei*  ebensowenig  etwas 
zu  suchen,  wie  in  der  Rechtspflege.  Daß  ich  die  kausale 
Xt  tvrendigkeit  einer  Handlungsweise  einsehn  kann,  ist 
ein  Erfolg,  tUr  der  Wissenschaft  zu  gute  kommt;  vom 
moralischen  Stanchiunl^t  ans  angesehen,  stellt  sich  die 
Erage  ausschließlich  so,  ol)  che  i  hindlung  als  eine  pflicht- 
gemäße zu  betrachten  ist  oder  nicht.  I'nd  hier  können 
wir  allerd;n;^s  enu:n  Wkirtunterscliied  dann  erkennen,  daß 
der  1  Ulsterhafte  und  Wirbroclier  wenigstens  die  Möglich- 
keit einer  Wahl  gehafit  hat.  Wem  niamais  eine  Ver- 
sucliung  uL)erhaupt  nahe  getreten  ist,  dem  kann  im 
strengen  Sinn  niu-  tzlne  Stellung  diesseits  von  Gut  und 
Böse  zugewiesen,  werden.  Seine  undifTcrcnzicrtc  Person- 
Hchkeit  läßt  es  ungewiß  erscheinen,  nadi  ^aelcher  Seite 
das  Zünglein  der  Wkige  sich  neu.^en  und  den  z\usschlag 
geben  würde.  Nur  der,  \^•elcher  die  Versuchung  bestand, 
und  der.  weldier  ihr  unterlegen  ist,  sind  die  geeigneten 
Objekte  der  moralischen   lieu rteiiung. 

\\n-  sind  nnt  der  Betrachtung  dieser  Trage  nahe 
an  ein  Problem  herangerückt,  welches  als  eines  der 
Grundju-obleme  der  lithik  behandelt  zu  vzerdcn  pflegt, 
die  Frage  nach  der  Willensfi'eiheit.  hls  könnte  in  unserni 
Zusannneniiang  so  erscheinen,  als  spraclien  wu"  dem 
undillerenzierten  Indi\-iduum  die  Freiheit  ab  und  be- 
jahten   sie    erst    für    das  differenzierte  Kulturindividuum, 
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als  betrachteten  wir  das  eine  als  kausal  gebunden,  das 
andere  als  losgelöst  von  der  Kausalität  und  danut  also 
als  frei  Wir  müssen,  vim  diese  Interpretation,  die  unserm 
Gedanken  doch  nur  halb  Gerechtigkeit  widerfahren  läßt, 
,,•,;, t  aufkommen  zu  lassen,  mit  einigen  Worten  auf  das 
fr.  !''cm  der  F.ik.  r,uuu.-,üicunc,  uelches  dieser  Frage- 
stellung zu  r,ru!uic  liegt,  eingehen. 

Es  .sollte  seit  naxu!  llinK:  unii  Kuni  kerne  kontro- 
verse <i:irul>cr  sein,  ol,  un  j.n>;k<  k.usale  Beziehungen 
pn-nitteib.a-  v,  iiir.-nr'.niK  n  können  oii.  r  nicht.  Die  (.i-mde, 
mit  welchen,  kn...:  i.cuU.n  grollen  M.nner  die  MögUch- 
keit  einer  nnnaitL-'i.MVcn  Wahrnehmung  kausaler  Vor- 
gänge bestritten  ln.k>  n,  .mik,  b,s  iniin  lieutigen  Tage 
uncrscbutUrt  gcbilciKii.  .^bcnso  wie  .kr  Nachweis,  ci-n 
Kant    iiin.'Ugefügt    hat,    daü,    um    aus    \\al,inJ,nn.un:.,.n. 


;n 


1   iifi.sere  subjektiven 


Jkruihruiigeii"  zu  iiiacncn,  n.  n. 
Bewui^tseinsinlinltc  zu  einer  objekln  :..:,.-ortlnutcii  Kcilie 
von  Xaturvor.kane;vn  zu  gc.t.ltcn,  Kausalität  das  vor- 
ndiiustc   Mittel  ist.     lu.   .>t   mitiun  zx^uiicllos,    dalk  wenn 


wir   n'k'Ciid    eine 


aeou:l)cih.:  Wirkaclikkit    urlcunuk  n    wu^icn, 


wir  sie   k;iusai  betr;!elit.  n  nui-.-en.   en.l  >  bcnsu  .-.w  ciicüos, 
daß  zu  diesen  Wirkliehk.itsniineton  iwiser  eii-encs  ncnken 
und   IhinJeln    gleicbkills    gekehrt.     Nkiti.r-.Ms>cn.ck,ai   niui 
Kr.itiirv.isscnsrhaft   :i;so.   wck'iie  beiek:  knc  k.vkcnn.tnis  Ucr 
Wirkiiebkv-t     bezwecken,    k-nncn     ckt     Ke.n.-,alit,.l     nickt 
entr.aen,    es   n.uU   sich    initnin    ,U^e.^    .,e:;ebene   iks   liansal 
bedin-t   erkenn..,    :essen;    k:r    .ke~   Wenker    i>t    nm.rhalb 
der   Wissensdiaa    kein     Kaein        Es    i-t     .iber     .auch     un- 
ni,..'i;ch,    bis    ;'e    nneni    bestimmten     Ikuikt    der   Kuitnr- 
cntwickehm:,;,   oder  bis  .an,    A.nfti-eten   kies  menseliiicken 
Geschlechts    in    der    (iescliichte    streni;e    Kausaktat    an- 
zunehmen   nnd    dann    auf    einniek;    an    dieser    wuikuriich 
fixierten   Stelle  die  Kette  akes  kansaien  (ieschehens  ab- 
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brechen  zu  lassen  und  ein  neues  Prinzip,  das  der  Frei- 
heit, einzuführen.  Das  Handeln  des  Menschen  ist  vom 
psychologisch  -  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  genau 
so  notwendig,  wie  die  Bewegung  der  Gestirne,  und  die 
Gedanken  des  Kulturmenschen  müssen  genau  so  kausal 
erklärt  werden,  wie  die  Instinkte  der  Spinne. 

Aber  vergeeenwärtioren  wir  uns  nochmals  den  Zweck, 
zu  welchem  wir  diese  Anordnung  der  Wirklichkeitsinhalte 
in  Kausalreihen  vorgenoninicn  haben.    Es  geschah  dies, 
um   sie    erkennen   zu    können.     Die  Wirklichkeit,    unter 
den  Wertgesichtspunkt  der  Wahrheit  gerückt,  muß  not- 
wendigerweise als  kausal  bedingt  gefaßt  werden.    Damit 
ist  nun  aber   durchaus   nicht   gesagt,   daß  der  Wert  der 
Wissenschaft    der    einzige  Wert  ist,    der  für  unsere  Be- 
trachtung   von  W  irklichkeitsinhalten   in  Frage    kommen 
kann.     Ich    kann    einen    gegebenen    Teil    der   WirkHch- 
keit    ebenso    gut    darauf    ansehn ,    ob    er    häßlich    oder 
schön,    gut   oder  böse,    heilig  oder  unheilig  ist,    und  für 
alle    diese    Gesichtspunkte    konmit    die    Kategorie    der 
Kausalität   schlechterdings    nicht  in  Betracht.     Man  hat 
sich  nun  daran  gewöhnt,  die  künstlerische,  sittliche  und 
reUgiöse    Bedeutsamkeit,    unter   die   wir    die  Wirklicheit 
brin^ren,    als    die    Betrachtung    nach    der    Freiheit,    dem 
kausalen   Erkennen,    als    dem  Erkennen    nach    der  Not- 
wendigkeit, gegenüber  zu  stellen,  und  es  laßt  sich  gegen 
diesen  Sprachgebrauch  nichts  erinnern,  wenn  dabei  der 
Gedanke    streng    festgehalten    wird,    daß    dieses    Unter- 
schiede   sind,    die    nicht    uinc    verschiedene    Natur    der 
Gecrenstanüc,    sondern    lediglich    eine    verschiedene   Art 


ujiscrc 


Stcliununahm 


c     /.a 


den   l 


Lcnstandcu    anzeigen. 


Es  wicdcrhuk  sich  auf  dieser  Stufe  dieselbe  Schwierig- 
keit, wie  sie  in  der  Eogik  das  Problem  des  J)uii:er,  mit 
mehreren    :>Ierkmalen^    zeigt,    und    es  ist  um  kein  Haar 


i 


Das  Problem  der  Reue. 


103 


102 


Siebenter  Vortrag. 


scliwicri-cn    zu  der  Überzeugung  zu  gelangen,  daß  in  n 

einen  Apfel  sowohl  süss  wie  r-nd  wie  mt  nennen  kann, 
res  sich  darüber  Idar  ,ea  werden,  daß  ein  W'n-kachiwats- 
inhad  siwvedil  als  kausal  luxkni;!,  wie  als  sittdch  -ut, 
wie  als  ästhetisch  luildicb.  wie  a's  rclipös  hcili^r  be- 
trachtet werden  kann,  Faw^en  wir  nun  che.e  (ha:i  ief^'ten 
Standuunkte  iler  Beinlekun-  als  die  Beurteilung  nadi 
der  Freiheit,  zusammen,  so  er-iht  ^ich,  daß  je  nachdem 
^v!r  einen  Wirklichkcitrknlnik  xw^^enschafd-eh  bctraehten 
(.iUa-  normativ;  werten  ^mC.cv.  wir  ihn  zugleich  ais  kauwil 
deternninert   und    als   haa   betra.diten   niu:^^;en. 

Unser  tatwichliches  Verhalten,  namentlich  dem 
cii;enen  Handeln  -e-enuber,  l)ietet  cai^  vieaeicht  die 
beste  Vcranschauli.dunw.:  dieser  thee.retischen  I-lrwa^ain-en. 

Wenn   ich   mein   ei-enes  !  hmdeln   unter  den  wissenschalt- 
hchen   Standpunkt    rucke,    wenn    icli   erkennen   wilk    wie 
es   kam,    cku''    ich     so    und    nicht   ander^;   [;eiiandelt   habe, 
so   stehe   ich   ihm   i(egenu!)er   wie   ir<rend  einem  sonsti-en 
Wirklichkeitsinhalt,    den    ich    erkennen    will.     Ich    siiclie 
seine  Ursachen  auf  umi.   wenn   es   nöti^^   ist,   die  Ursachen 
dieser  Ursachen,   vamI   wenn   meine  lUanulnnuwai   von  Er- 
folg begleitet   sind,    werde   ich   mir   darul)er  klar  werden, 
daß   der  i^anze   Kausalverlauf  der  \\"elto;eschichte   anders 
hatte    verlaufen    müssen,    wenn    ich    hier    anders    hatte 
handeln  sollen.    So  lani;e  ich  die  Möidichkeit  einer  andern 
HandhuiL;  noch  \a)r  nur  sehe,  ist  dies  ein  siclieres  Zeiclien 
dahir,  da!',  icli   mit  der  wissenschaftlichen  Mrkenntnis  des 
vorheizenden    (  )biekts    noch    nicht    ferti<(    -eworden    bin. 
Vollends   ist   es  durchaus   unwissenschaftlich   im  Sinn   des 
Naturerkenncns,    diese    bcstinmite    Handlung    anders    zai 
wollen,    als    sie    -eschehen    ist;    die  Reue    ist  eine  luuiz- 
lich    unwissenschaftliche  Kate-orie    der  Beurteilung    und 
ist  daher  konsequenterweise  \-on   a/len  den  lathikern,  ciie 
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die    Ethik    auf   der  Grundlage  des  Erkennens   aufbauen 
wollten,  als  ein  psychologisches  Vorurteil  angesehen  und 


verurtei.t   wor«aen. 


st    es,     wenn    ich    meine 

llandiun-en    unter    den   normati\-eii   Gesichtsrnuikt   -stelle 


Ganz    anders    dagegen 


uiui   nuc 


h   fi-ac^e,  ob   sie  sittlich   oder  unsitthch,  gut  oder 


«■0^5 


aiKi. 


Hier    reflektiere    ich    gar    nicht 


böse    gewesen 

darauf,    wie    meine  \\  iliensimpulse    entc^tanden   sind,   ob 

icli  sie  \a'n  meuiem  (droßvater  x'ätcrlicherseits  oder  von 
meiner  Urgroßmutter  mütterlicherseits  ererbt  habe,  oder 
auf  welche  andere  Weise  ich  m  ihren  Besitz  gelangt  bin; 
sondern  lediglich  \md  ausschließlidi  danach  frage  ich, 
r>b  mein  Wille  i)ilichtL;enicäß  gewesen  ist,  oder  nicht. 
Ich  fasse  ilm  als  reinen  \\  irklichkcitsinlialt,  ich  will  ihn 
nicht  wissenschaftlich  erkennen,  sondern  so,  wie  er  ist, 
messe  icli  ihn  an  der  Norm  des  Fdichtgebots  und  wehe 
mir,  wenn  er  dieser  Norm  nicht  genügt.  Reue  und  Ge- 
wissensbisse sind  die  ethisch  notwendigen  Bcgleiterschei- 
nuneeii   einer  FruUin^    nach   diesen   Normen,    welclie  ein 

KY>t  unter  diesem 


'."^ 


u-a  . 


negatives  Resultat  hervorgebraclit 

Gesichtspunkt  gewinnen    wir    die    Stellung,    welche  dein 

Fhanomen  der  Reue  in  einem  S}astem  der  Ltink  zu- 
kiuumen  mul.  Wer  die  kausale  Bedingtheit  des  Wollens 
hu-  den  einzig  möglichen  Standpunkt  ansieht,  xx'ii  dem 
aus  der  Wille  betrachtet  w^crden  kann,  mul'  notwendiger- 
weise in  der  Reue  naid  m  dem  Gewissen  ein  Alotiv 
sehen,  das  uns  für  die  Zukruaft  \-öm  Begehen  derselben 
1  hindhing  abhalten  soll.  Aber  ganz  abgesehen  davon, 
daß  alsdann  die  Reue  nach  einem  gewöhnlichen  Morde 
zv.aar  als  berechtigt,  nach  einem  \'aterniord  dagegen, 
den  icli  nicht  zum  zweiten  Mal  begehen  kann,  als  un- 
berechtigt erscheint,  ist  es  auch  nicht  richtig,  dal'  mit 
der  Reue  ein  Ausblick    auf  die  Zukunft  notwendig  ver- 
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bunden  ist.  Was  ich  bereue,  ist  eben  mein  unsittlicher 
Wille  wie  er  sich  in  dieser  oder  jener  Handlung,  diesem 
oder  'jenem  Impuls  dargestellt  hat,  und  ganz  nebensach- 
lieh  ist  die  Überlegung,  ob  dieser  Wille  in  Zukunft  cn, 
anderer  oder  derselbe  sein  wird.  Die  Reue  über  em 
unsittliches  Leben  bleibt  als  ethisches  Phänomen  genau 
ebenso  wertvoll,  ob  sie  sich  auf  dem  Totenbette  voll- 
zieht oder  den  Ausgangspunkt  eines  neuen,  besseren 
Lebens  bildet.  Sittlich  bereuen  kann  ich  immer  nur 
das  Pflichtwidrige  meines  Willens,  niemals  die  Unzweck- 
mäßigkeit  meiner  Handlung. 

Während  also  der  Mensch   als  Objekt  der  Wissen- 
Schaft  sich  hineingestellt    sieht  in  den  unendlichen  Fluß 
des  Geschehens,   ein    gleichwertiges    und    gleichgültiges 
Beispiel  der  Verwirklichung  der  Naturgesetze  wie    alles 
andere    Geschehen    im  Weltraum    auch,    ist    er    für    die 
sittliche  Beurteilung  der  einzige  Wert,    um    den   es  sich 
auf    diesem    Gebiet    handeln    kann.      Und    von    diesem 
Ausgangspunkt   ist  es  ebenso  möglich,   ein  Wertsystem 
zur  Erfassung  der  Wirklichkeit  aufzustellen,  wie  von  dem 
der  Wissenschaft  aus.     Die  Dinge  und  Geschehnisse,  die 
auf  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  lediglich  in  Be- 
zucr  auf  ihre  gesetzmäßige  Verbindung  betrachtet  wurden, 
erhalten   unter  dem  Gesichtspunkt    ihrer  Bedeutung  für 
mein  sitthches  Leben  neue  und  ungeahnte  Bezüge.    Die 
ganze  Vergangenheit  erscheint  dann  unter  dem  Gesichts- 
punkt   einer  Vorbereitung    und  Zurechtlegung  von  Auf- 
gaben, die  ich  nun  an  meinem  Teil  zu  übernehmen  und 
fort  zu  ftihren  habe,  und  ich  weiß,  daß  die  Folgen  meines 
pflichtmäßigen    wie    meines    pflichtwidrigen  Handelns  m 
aller  Zukunft  nicht  verschwinden  können.    Jahrtausende 
sind,    um    mit   Carlyle   zu  reden,   vergangen,   damit   du 
geboren    werden    konntest,    und    andere    Jahrtausende 
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warten  schweigend,   was  du  mit  diesem,  deinem  Leben 
beginnen  wirst,  da  es  sich  nun  verwirklicht  hat.  ^ 

Im    Gefühl    dieser    unermeßlichen   Wichtigkeit    des 
ei-enen  Lebens    mündet   diese  Weltanschauung    in   den 
reUgiösen  Gedanken  ein,  daß   es  kein  Zufall  sein  kann, 
daß''  mein  Leben  gerade  in  diese  Zeit  gefallen  ist,  daß  ich 
gerade  diese  und  keine  andern  sittlichen  Aufgaben  vor- 
gefunden, um  sie  zu  lösen  oder  ihre  Lösung  zu  befördern. 
Hier  würden  sich  alsdann  auch  im  Unendlichen  die  di- 
vergierenden Linien  der  wissenschaftlichen  und  ethischen 
Weltanschauung  treffen  können,    der  Mechanismus    der 
Natur  gedacht  als  das  Mittel,   die  sittliche  Weltordnung 
zu  verwirklichen.    Diese  Vervollständigung  des  ethischen 
Systems    zu    einer    ethischen  Weltanschauung    ist   nicht 
mehr    eine    Aufgabe    der  Ethik    als  Wissenschaft.     Die 
Frage,  über  die  das  XVII.  Jahrhundert  noch  eifrig  stritt, 
ob    ein   Atheist    ein    sittlicher  Mensch    sein  könne,   hat 
für    uns    ihre  Bedeutung    längst   verloren.      Um    sittlich 
handeln  zu  können,   um   den  Anspruch   darauf  erheben 
zu  können,  als  ein  ethischer  Mensch  gewertet  zu  werden, 
bedarf  es  lediglich  des  Pflichtbewußtseins  und  des  Willens, 
diesem  Pflichtbewußtsein  gemäß  zu  handeln. 

Nicht  theologische  Moral    ist    es,    was    den    Inhalt 
der  Ethik  auszumachen  hat,   wohl  aber  ist  eine  Moral- 
theologie   der   notwendige   Abschluß    für    unsere   Welt- 
anschauung.   Wer  diesen  Glauben  an  eine  höhere  Macht, 
in  deren  Dienst  er  seine  Lebensarbeit  stellt,  nicht  auf- 
zubringen vermag,    kann    seine  Lebensarbeit  mit  genau 
demselben  sittlichen  Ernst  tun,  wie  der,  welchem  dieser 
Glaube   gegeben    ist.     Aber   er  wird   das  Leben   ärmer, 
härter   und  freudloser  finden,   als   es   bei  dem   der  Fall 
sein  wird,  der  in  seinem  religiösen  Gefühl  einen  letzten 
Rückhalt    in    den    Wirrnissen    und    Enttäuschungen   des 
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Lebens  zu  finden  vermag.  Der  sittliche  Wert  beider 
Lebensführungen  ist  genau  derselbe,  aber  der  eine 
Wanderer  wird  schmerzlich  ein  Gut  vermissen  müssen, 
das  der  andere  als  kostbarstes  Besitztum  mit  sich  führt: 
Für  ikii  religiösen  Menschen  muß  es  dahin  kommen, 
daß  nach  dem  schönen  Ausspruch  Schleiermachers  keine 
^ciiicr  Handlungen  aus  Religion  aber  alle  mit  Religion 
geschehen. 
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